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Konferenz am runden Tisch 
wahrscheinlich am 15. Januar 
Verhandlungen über die Stärke der Delegationen 

BRÜSSEL. Der Ministerrat hielt 
am Dienstag seine erste Sitzung 
nach der Rückkehr des Kongomi-
Histers. Die allgemeine Lage im 
Kongo und die Reise des Königs 
Wien Hauptthema dieser drei­
stündigen Beratungen. 

Nach Beendigung des Kabinetts-
Kgtes erklärte Gesundheitsminister 
$|yer$, der Minister für den Kongo 
und Ruanda-Urundi, De Schryver, 
habe Bericht über die Reise des 
Königs und übe r die daraus zu 
ziehenden Schlüsse erstattet. Der 
Ministerrat hat sich auch mi t der 
Vorbereitung der Konferenz am 
runden Tisch befaßt . 

Wie verlautet, wurde noch kein 
bestimmtes Datum für den Beginn 
dieser Konferenz angesetzt. De 
Schryver w i r d sich i n den nächsten 
Tagen mit den Vertretern der So­
zialisten besprechen. Ebenso wurde 
bisher noch nichts Endgült iges über 
die Zusammensetzung der ver­
schiedenen Delegationen beschlos­
sen. Der Kongo w i r d iedoch wahr­
scheinlich durch. 20 Delegierte, 20 
Stellvertreter und 10 Sachverstän­
dige vertreten sein. Bezüglich des 
Termins sagte De Schryver, er 

glaube, daß die Konferenz am 15. 
Januar beginnen könne und rund 
zwei Wochen dauern werde. Vorher 
iedoch müss ten noch Kontakte mit 
den kongolesischen Vertretern auf­
genommen werden, um diesen die 
wichtigsten auf der Konferenz zur 
Sprache stehenden Probleme mit­
zuteilen. Die Konferenz w i r d im 
Palais des Congres unter Aus­
schluß der Oeffentlichkeit abgehal­
ten. 

Inzwischen gehen in Leopoldville 
die Verhandlungen des General­
gouvernements mit den Parteien 
weiter, zwecks Einigung über die 
Zusammensetzung und der Stärke 
der verschiedenenVertretungen.Das 
Bakongokartell verlangte, mit 30 
Vertretern an der Konferenz te i l ­
zunehmen, wäh rend der General­
gouverneur ihnen nur 14 zuge­
stehen w i l l . Daraufhin haben die 
Bakongoführer beschlossen, ihre für 
vergangenen Dienstag vorgesehene 
Abreise nach Brüssel zu verschie­
ben. Andererseits erklär te ein 
Sprecher der PNP, daß seine Par­
tei es nicht dulden werde, daß das 
Bakongokartell auf der Konferenz 
die Mehrheit der kongolesischen 
Vertreter stelle. 

Antisemitische Ausschreitungen in aller Welt 
I N E N G L A N D 

LONDON. Die britische Nazi-Be­
wegung (British Nazi Movement] 
habe eine Liste jüdischer Geiseln 
aufgestellt, auf welcher die her­
vorragendsten Tuden ganz Englands 
verzeichnet seien, erklärte ein off i ­
zieller Sprecher der Bewegung 
fPress Officer) einer Presseagentur 
durch einen anonymen Telephon­
anruf. 

A u f der Liste s tünden, so stellte 
der unbekannte Anrufer fest, die 
Labour-Abgeordneten Sidney Sil-
vermann und Barnett Stross sowie 
der ehemalige Labour-Abgeordnete 
Ian Mikado. Jedesmal, wenn ein 
deutscher Nationalist durch eine 
unter dem Druck der Juden aus­
gelöste Ak t ion der Adenauer-Re­
gierung zu leiden habe, müsse auch 
ein englischer Jude leiden. Der 
Großrabbiner und die jüdische Wo­
chenzeitschrift „Tewish Chronicle" 
seien von den Absichten der Be­
wegung unterrichtet worden, die 
übrigens i n London und i n den 
Provinzen zahlreiche Anhänger ha­
be und zu einem internationalen 
Verband gehöre. 

80 Zentimeter hohe Hakenkreuze 
wurden in einem Viertel von Leeds 
auf die Schaufenster von sechs 
Geschäften geschmiert, die Juden 
gehören. 

Einer der Händler , dessen Ge-

Nobelpreisträger Albert Camus tödlich verunglückt 
PARIS. Der 46jährige Schriftsteller 
und Nobelpreisträger Albert Camus 
kam bei einem Verkehrsunglück 

[ ums Leben,das sich in La Chapelle 
I Ghampigny i m Departement Yonne 
ereignet hat. Drei weitere Insassen 

I des Autos wurden mitVerletzungen 
i in das Spital von Monthereau ein­
geliefert. 

Es handelt sich um Michel Gali-
: Bord, Frau Jeanne Gallimard und 
deren Tochter. 

Albert Camus, Nobelpreisträger, 
| Philosoph des Absurden und einer 
| der geistigen Führer der Nach-
Kriegsjugend, wurde am 7. Novem­
ber 1913 i n Mondevi i n Algerien 
geboren. Camus hatte das philolo­
gische Staatsexamen und andere 
Hochschuldiplome gemacht, gab 
aber aus Gesundhei tsgründen die 

[ Utüversitätslaufbahn auf. 
Bei Kriegsausbruch war er Tour-

nMist, beschloß indessen, von der 
[ Oberfläche zu verschwinden und 
der Widerstandsbewegung „Com­
bat" beizutreten. Er wurde Chef­
redakteur und Leitartikler dieser 
Zeitung, die nach dem Rückzug der 
deutschen Truppen aus Frankreich 

hm Jahre 1944 unter dem gleichen 
Titel öffentlich erschien. 

Sein weiteres Renommee ver­
dankt Camus indessen seinem l i ­
terarischen, philosophischen und 
dramaturgischen Werk. Zwei Wer­
ke „L'Envers et l 'Endroit" (1937] 
und „Noces" (19381 hatten ihn 
bereits einem kleinen Kreis Intel­
lektueller bekanntgemacht. Die gro­
ße Masse wurde aber erst 1942 
mit „L'Etranger" auf ihn aufmerk­
sam. M i t der von der Kr i t i k preis­
gekrönten „Pest" rückte er 1947 
in die erste Reihe der zeitgenössi­
schen Literatur auf. Im „Mythe de 
Sisyphe" entwickelte er seine Phi­
losophie des Absurden. In „Le 
Minotaure ou la Halte d'Oran" 
(19501, „L'Homme révol te" (1951], 
„Le Rebelle" (1954] und schließlich 
mit „La Chute" (1956] klagt Camus 
die Zerissenheit einer unbegreifli­
chen Welt an und proklamiert die 
W ü r d e der Gerechtigkeit und die 
Notwendigkeit des Heldentums. 

Das dramaturgische Werk, das 
ebenso bedeutend ist wie seine 
Romane und Essays, setzt sich mit 
den gleichen Themen auseinander, 
die sein gesamtes literarisches und 
philosophisches Werk kennzeich­
nen : „Le Malentendu" (1944], „Ca-
ligula" (1945], „L'etat de Siège" 

(eine szenische Bearbeitung der 
„Pest" - 1948] und „Les Tustes" 
wurden i n der ganzen Welt ge­
spielt. 

1957 schließlich erhielt Albert 
Camus den Nobelpreis für Litera­
tur. M i t seiner Verleihung war die 
königliche schwedische Akademie 
zweifellos den Absichten des Grün­
ders dieses Preises nie näher ge­
wesen, der wollte, daß „ein ide­
alistisches Werk mit menschlicher 
Tendenz" gekrönt w i r d . 

schäft so verunstaltet wurde, er­
klärte, daß sein Vater, der damals 
80 Tahre alt war, von den Deut­
schen erschossen und daß seine 
Schwester i n einem Konzentrati­
onslager lebendig begraben wurde. 

Bin Luxemburger, der <üe 
Nacht durch gebummelt hatte 
führte es zunächst auf seiinen 
leicht angeheiterten Z u ­
stand zurück, als er in e i ­
ner Schaufensterauslage e i ­
ne Schaufensterpuppe sah, 
die den Arm bewegte. Er 
besah sich das Mannequin 
nochmals und stellte fest, 
daß er nicht das Opfer ei— 
nier Sinnestäuschung ge­
wesen war, und die Puppe 
sich wieder bewegte. Sofort 
alarmierte er die Polizei. 
Diese stellte fest, daß das 
vermeintliche Mannequin 
in Wirklichkeit ein Einbre­
cher war, der von dem 
Bummellanten überrascht 
worden war, als er das 
Schaufenster ausräumen 
wollte. Um nicht aufzufal­
len, hatte er eine graziöse 
Pose eingenommen, die zwar 
ermüdend war, aber nicht 
zum Erfolg führte, da die 
Polizei ihn kurzerband ver­
haftete. 

. . . I T A L I E N 
ROM. Die antijüdische Welle hat 
sich auf Italien ausgedehnt. Ein 
Drohbrief wurde an den Rabbiner 
einer Mai länder Synagoge,Ermanno 
Fridenthal, gerichtet. Der anonyme 
Schreiber des Briefes, der unter 

Senator Kennedy stellt 
seine Kandidatur 

Schweres Eisenbahnunglück in Monza 
15 Tote und 74 Verletzte 

MONZA. Der Schnellzug Sondrio-
Mailand ist am Dienstag kurz vor 
Monza entgleist., als er eine i n 

|oau befindliche Ueberführung pas­
sierte. Einer der fünf entgleisten 

ITysons wurde mehrere Meter 
|«odi in die Luft geschleudert und 

u a u f d a s D a c h e i n e r F 3 " 3 "^ - 5 0 

(Meter von den Gleisen entfernt. 

. _ h dem Zug befanden sich zur 
I*e« des Unfalls rund 1.000 Fahr-
ü^i t e ' m e i s t e n s Arbeiter und Stu-
Ojnten, die nach Mailand fuhren. 

III \ ^kfrische Lok stürzte einen 
P -Meter tiefen Abhang hinunter 
[<U r a s t e w e i t e r > bis s * e v o n einem 
l^öiuppen aufgehalten wurde. 

Wegen der an dieser Stelle vor-
[ l ^ ^ n i e n e n Arbeiten, wurde die 
Kall?. ^ e r e * n e Provisorische Me­
ß b r ü c k e geleitet, die nur mit ganz 

igem Tempo befahren werden 

kann. Im dichten Nebel hat der 
Maschinist wahrscheinlich dieWarn-
signale übersehen, sodaß der Zug 
mit voller Geschwindigkeit auf die 
Baustelle fuhr. 

Sofort wurden die ersten Hilfs­
aktionen eingeleitet und bald er­
schienen 50 Krankenwagen aus 
Monza und Mailand an der Un­
glücksstelle. Karabinieri und frei­
willige Helfer befreiten Tote, Ver­
letzte und Unverletzte aus den 
Trümmern der Waggons. Ein Kom­
munique des italienischen Ver­
kehr r Ministeriums sprach von 25 
Toten, jedoch stellte sich schließ­
lich heraus, daß die Zahl der To­
desopfer sich auf 15 beläuft und 
die der Verletzten auf 74. Mehrere 
andere Verletzte konnten bereits 
am selben Tage nach Hause ge­
bracht werden. Unter den Toten 
befindet sich auch der Lokführer. 

WASHINGTON. Senator Tohn Ken­
nedy gab am Samstag offiziell be­
kannt, daß er sich um seine Er­
nennung als Kandidat der demo­
kratischen Partei für die kom­
menden Präsidentschaftswahlen be­
werben werde. 

Der 42jährige Senator erklärte, er 
werde sich bei den „Vorwahlen" 
auf die Kandidatenliste einschrei­
ben lassen. Bekanntlich werden 
diese Wahlen am 8. März in New 
Hampshire stattfinden. I n einer der 
Presse übergebenen Erklärung be­
tonte der Senator, die Präs ident­
schaft i n den Vereinigten Staaten 
sei das wichtigste A m t i n der frei­
en Welt . 

Diese Exkutivmacht werde i n den 
kommenden vier Tahren die ent­
scheidenden Beschlüsse des Jahr­
hunderts fassen müssen, vor allem 
auf welche Weise dem Wet t rüs t en 
ein Ende gesetzt werden könnte . 
Auch müsse der Vorsprung der So­
wjets auf verschiedenen Gebieten 
eingeholt werden, da er die Exi ­
stenz der USA bedrohe. Die Verei­
nigten Staaten m ü ß t e n auf dem Ge­
biete der nationalen Vesteidigung 
größere Anstrengungen machen, 
denn der Kampf mi t der Sowjet­
union könne jeden Augenblick wie­
der ausbrechen 

Als weitere Aufgaben stellt sich 
der Senator die Aufrechterhaltung 
der Freiheit und Ordnung i n den 
neuen Staaten, sowie die Förderung 
des Erziehungswesens und der 
Wissenschaft. A u ß e r d e m müsse 
verhindert werden, daß die ameri­

kanische Landwirtschaft zusam­
menbreche und das Leben in den 
amerikanischen Städten an Niveau 
verliere. Inflation und Arbeitslosig­
keit müsse durch den Ausbau der 
amerikanischen Wirtsrhaft Einhalt 
geboten werden. 

Vor Senator Kennedy hat bereits 
in der vergangenen Woche der de­
mokratische Senator Hubert Hum­
phrey aus dem Staate Minnesota 
seine Anwärterschaft angekündigt . 

das Eingangsportal der Synagoge 
geschoben wurde, droht mit Re­
pressalien gegen den Rabbiner und 
gegen alle Mitglieder der jüdischen 
Gemeinde in Mailand und kündigt 
an, er werde „die Synagoge mit 
allen verfluchten Tuden darin" i n 
die Luft sprengen. Fridenthal über­
gab das Schreiben der Polizei. Die 
Polizei beschloß daraufhin, nicht 
nur die Synagoge, sondern auch die 
anderen Gebäude der israelischen 
Gemeinde i n Mailand überwachen 
zu lassen. 

Zwei mit Kreide auf Fenster« 
Scheiben der Marineschule von Rom 
aufgemalte Hakenkreuze führten zu 
einem Eingreifen der Polizei. Die 
Bevölkerung der teilweise von Tu» 
den bewohnten Viertels i n Rom, 
in dem sich die Marineschule be­
findet, woll ten beim Verwalter der 
Schule gegen die Naziembleme 
durch eine Delegation Protest er­
heben lassen. Als die Delegation 
nicht sofort empfangen wurde, f lo­
gen Steine i n die Scheiben der Ma<-
rineschule, aus der Rufe wie „Tod 
den Tuden" er tönten . Wenn nicht 
die Polizei rechtzeitig erschienen 
wäre , hä t t e der Zwischenfall wahr­
scheinlich zu Blutvergießen geführt. 
Eine linksstehende römischeAbend-
zeitung ent rüs te t sich darüber , daß 
der Schulverwalter das Erscheinen 
von Hakenkreuzen auf seiner Schur 
le damit zu erk lären versuchte, daß 
die meisten Schüler der neo-fa­
schistischen „italienischen Sasial-
bewegung" angehören. 

, . . H O L L A N D 
DEN. H A A G . Die Großrabbiner 
und fünf weitere Rabbiner i n A m ­
sterdam erhielten anonyme Schrei­
ben mi t dem Hinweis „Die Tuden 
sind unerwünscht . " Diese Schrei­
ben zeigten außerdem Hakenkreu­
ze. Die Polizei hat eine Untersu­
chung eingeleitet. Amsterdam hatte 
vor dem Kriege etwa 100.000 jü­
dische Einwohner. Tetzt leben dort 
noch 3.000, die anderen sind i n den 
Deportationslagern umgekommen. 
Die niederländische „Vereinigung 
der ehemaligen Deportierten" rich­
tete an den bundesdeutschen Bot­
schafter im Haag ein Telegramm, 
i n dem sie ihrer Empörung über 
die Profanierung von Denkmälern 
der Opfer des Naziregimes und 
der Synagogen i n Deutschland zum 
Ausdruck brachte. Die Vereinigung 
erklär t i n ihrem Telegramm, sol­
che Missetaten sind eine Beleidi­
gung für jedes zivilierte Land. Das 
Mißt rauen gegen das neue demo­
kratische Deutschland könne nur 
ü b e r w u n d e n werden, wenn die 
Bundesregierung alle neo-faschistir 
sehen Organisationen auflöse und 
ihre Schriften verbiete. 

Fortsezung Seite 4 

Was werden die nächsten zehn Jahre 
der Menschheit bringen ? 

Verschiedene Staatsmänner über ihre Meinung befragt 
LONDON. Verschiedene Staats­
männer antworten in der „Sunday 
Times" auf die Frage: „Was wer­
den die nächsten zehn Tahre der 
Menschheit bringen?" 

Nach Ansicht des indischen M i ­
nis terpräs identen Nehru w i r d es 
in den nächsten Tahren keinen 
größeren Krieg geben. Die interna­
tionale Spannung w i r d sich dank 
den Bemühungen der Westmächte 
und der Sowjetunion weiter min­
dern. Die KernwaJfenexperimente 
werden eingestellt und die Abrü­
stung etappenweise durchgeführt 
werden. Der britische Außenmin i ­
ster Selwyn Lloyd sieht vor allem 
eine Hebung des Lebensstandards 
der Sowjetbürger, die Steigerung 
der Industrie- und Militärmacht 

Volkschinas und eine größere Hilfe 
der Länder mit hohem Lebensstan­
dard für die Entwicklungsländer 
voraus. 

Der Präs ident des außenpoMti*-
sehen Ausschusses der französi­
schen Nationalversammlung, Mau­
rice Schumann, rechnet damit, daß 
die vollständige Harmonie zwischen 
Frankreich und Großbr i tannien 
wiederhergestellt w i r d . Weitet 
meint Schumann, Großbi tannien 
habe begriffen, daß es seinem eih 
genen Interesse abträglich wä*e, 
sich der Entwicklung des Europas 
der Sechs zu widersetzen. Eine re­
gelmäßige Zusammenarbeit müsr 
se zwischen Großbr i tannien und 
dem Europa der Sechs Zustande­
kommen. 
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Schritt für Schritt... 

Das Jahr der E W G 
Das zweite Tahr der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) 
geht zu Ende. Nachdem 1953 dem 
organisatorischen Aufbau gewid­
met war, unternahmen sedis euro­
päische Länder im Jahre 1959 die 
ersten Schritte zum Abbau der 
Handelsschranken. Die Zölle von 
Anfang 1957 waren ,um 10 Prozent 
zu senken. Da die Bundesrepublik 
aus Konjunkturgründen schon vor­
her eine Zollsenkung vorgenommen 
hatte, brauchte sie nur noch die 
wenigen damals ausgenommenen 
Zölle zu ermäßigen.' Die Umwand­
lung bisher zweiseitiger Kontingen­
te in Globalkontingente für alle 
EWG—Partner und ihre Erhöhung 
um 20 Prozent brachte eigentlich 
nur Schwierigkeiten auf dem Agrar-
gebiet. 

Obwohl der Abbau der Handels­
schranken von den EWG—Ländern 
auch auf alle GATT-Staaten aus­
gedehnt wurde, entstanden für die 
deutsche Wirtschaft kaum Hemm­
nisse. Gewiß wurde der Wettbe­
werb schärfer, aber da Nachfrage 
und Absatz unerwartet stark stie­
gen, führten die vermehrten Ein­
fuhren zu keiner fühlbaren Ver­
drängung der deutschen Erzeug­
nisse. Ausnahmen wie die starke 
Steigerung der Einfuhr von Schoko­
lade und kakaofreien Zuckerwaren 
in denen sich die viel niedrigen 
Zucker- und Getreidepreise des 
Auslandes auswirkten, bestät igten 
nur die Regel. Obwohl natürlich die 
allgemeine Wirtschaftsbelebung 
den Warenaustausch vergrößert 
hat, w i r d auch der erste Abbau der 
Handelsschranken dazu beigetragen 
haben, daß in den ersten acht Mo­
naten dieses Jahres der Handel 
zwischen den EWG—Ländern um 
12,5 Prozent gestiegen ist von A p r i l 
bis Ende August sogar um fast 19 
Prozent. 

Wie nicht anders zu erwarten 
war, stellte es sich heraus, daß der 
EWG—Vertrag viele Lücken und 
Zweifelsfragen enthält , zum Bei­
spiel für die Berechnung der neuen 
Kontingente. Aber schließlich 
meinten die Par tner länder und die 
EWG—Kommission, viel wichtiger 
als eine umstrittene Berech­
nung sei es, das bisherige Kontin­
gent überhaup t einmal zu e rhöhen 
und in ein globales umzuwandeln, 
um es so der automatischen jährli­
chen Steigerung zu überan twor ten . 
Nicht überal l wurde der Vertrag 

voll 'erfüll t . Mehr als ein Land hat 
für die eine oder andere Ware noch 
kein Kontingent verfügt. Teils wies 
man auf die sachlichen Schwierig­
keiten hin, teils legte man den Ver­
trag anders aus. Auch gibt in ei­
nigen Ländern das Verwaltungs­
recht manche Möglichkeiten, zen­
trale Anweisungen eng zu handha­
ben, Solche Unterschiede führten 
zeitweise zu Verärgungen, aber im 
Laufe der Zeit werden wohl auch 
diese Unannehmlichkeiten ver­
schwinden. 

A m 1. fanuar 1960 werden die 
Kontingente um weitere 20 Prozent 
aufgestockt. Nachdem in einer Rei­
he von Fällen schon die Kontingen­
te für 1959 nicht vol l ausgenutzt 

wurden, w i r d dies bei manchen 
neuen i960 i n noch geringerem Gra­
de geschehen. Wenn dann Anfang 
1962 die dritte Aufstockung erfol­
gen wi rd , w i r d die Begrenzung der 
Einfuhr nur für ganz wenige Wa­
ren überhaup t noch Bedeutung ha­
ben. Für den größten Teil der jetzt 
noch kontingentierten Waren w i r d 
dann der Zustand freier Einfuhr 
zwischen den EWG—Staaten er­
reicht sein. 

Die Hauotarbeit der EWG—Kom­
mission galt im abgelaufenen Tahr 
dem künftigen einheitlichen Außen­
zolltarif, der dritten Ländern ge­
genüber gelten soll. Bis auf wenige 
Positionen ist er fertiggestellt. Da 
die Bundesrepublik ein Land mit 
relativ niedrigen Zöllen ist, die Sät­
ze für den Außentarif aber aus dem 
einfachen Mit te l der sechs Länder 
errechnet werden, bringt er für 
Westdeutsddand auf vielen Ge­
bieten recht unangenehme Zoller-

Wo i s t Raum i m c?rs Sahara-Rohöl? 
Durch die Pipeline vom Oelfeld 
Hassi Messaoud zum Hafen von 
Bougie fließt seit November das 
erste Oel. Der Jahresdurchsatz der 
540 km langen Pipeline ist von an­
fangs 7 M i l l . t bis 1961 auf 14 
M i l l . t geplant. Die nächste Pipeline 
fvon Edjele bis Skirra] soll in et­
wa einem Tahr den Betrieb aufneh­
men, so daß die Oellieferungen aus 
der Sahara ständig zunehmen wer­
den und bis 1962 25—31 Mi t t . t er­
reichen werden. Das Sahara—Oel 
w i r d die französische Zahlungsbi­
lanz außerordentl ich entlasten, aber 
es w i r d auch einen zunehmenden 
Einfluß auf den Weltmarkt ausü­
ben. Nach einer Feststellung der 
Hrn . E. Goetz, Vorsitzender der 
SNREPAL feiner staatlichen Gesell­
schaft, die einen 50prozentigen A n ­
tei l an dem Oelfeld Hassi Messa-
oud besitzt) werden die Erschlie­
ßungskos ten für Sahara—Oel D M 
6,90 pro t betragen, verglichen mit 
ungefähr D M 2,20 pro t für Oel 
im Mittleren Osten. Durch die gün­
stige Lage zu europäischen Indu­
striezentren w ü r d e n die Transport­
kosten für Sahara—Oel ca. D M 19,— 
pro Tonne weniger betragen als für 
Oel aus dem Mittleren Osten. Die 
einzige gefährliche Konkurrenz wä­
re das Oel Lybiens, das nur etwa 
ein Viertel so weit von der Küste 
entfernt liegt und nur halb so tief 
unter der Oberf lädie wie das Oel 
von Hassi Messaoud. 

Die Rohölversorgung Frankreichs 
kommt zu fast 90 Pozent aus dem 

Nahen Osten, und der OEEC-Raum 
insgesamt bezieht fast den gleichen 
Ante i l [1958 - 86 Prozent) von 
dort.. Für die Regierungen Persiens 
und der Araber länder bedeutet das 
Auftaudien des Sahara—Oels, daß 
ein Teil ihres eigenen Oels ver­
drängt werde und unter noch schär­
feren Verkaufswettbewerb zu lei­
den haben w i r d Ihre Einnahmen 
werden daher zurückgehen — wenn 
auch nicht unbedingt in absoluten 
Zahlen gemessen, wei l sich der 
Oelverbrauch weiter ausdehnen 
w i r d . 

Auch die Nachfrage nach Tan­
kerschiffsraum und die Verkehrs­
dichte im Suezkanal werden na tür ­
lich durch die Aufschließung dieser 
gigantischen neuen Vorkommen in 
der Nähe eines großen Einfuhrge­
bietes beeinflußt werden. Der Um­
fang der Verschiffungen durch den 
Kanal i n nördlicher Richtung liegt 
jetzt bei mehr als 100 M i l l . t im 
fahr, wodurch 10 bis 15 Mill ionen 
t Tankerschiffsraum ständige Be­
schäftigung finden, das bis zu ei­
nem Viertel des Welt—Tanker­
schiffsraumes von etwa 60 M i l l . 
tdw. 

Frankreich w i r d zum einzigen 
Lande Europas, das praktisch als 
Oel-Selbstversorger auftreten kann. 
Die Abhängigkei t Westeuropas 
vom Oel des Nahen Ostens w i r d 
sich ebenfalls vermindern, und die 
strategische Bedeutung des Nahen 
Ostens w i r d entsprechend geringer 
werden. 

höhungen, also eine Verteuerung 
der Einfuhren, mit sich. Die Ein­
zelheiten dieser Belastungen wer­
den gegenwärt ig im Bonner W i r t ­
schaftsministerium berechnet. Je­
denfalls ist die Bundesregierung an 
einer Senkung des errechneten A u ­
ßentarifs stark interessiert. Nicht 
zuletzt wegen dieses Außentar i fs 
haben die Amerikaner eine neue 
Zollsenkungsrunde aller GATT— 
Mitglieder vorgeschlagen. In diesen 
für Anfang 1961 vorgesehenen 
Verhandlungen könnte es zu einer 
Senkung des Außentar i fs kommen. 
Ob sie groß genug wäre , um die 
deutschen Sorgen zu beheben, ist 
recht fraglich. Jüngst hat Holland 
vorgeschlagen, den EWG—Außen­
zoll noch vorher um 20 Prozent zu 
senken. Das w ä r e Bonn sehr ge­
nehm. Ob aber Frankreich, ein aus­
gesprochenes „Hochzoll"—Land, 
dessen Sätze sogar noch über dem 
Außentar if liegen, dem zustimmen 
wi rd , erscheint sehr fraglich. 

Auch die anderen Arbeitsgebiete 
der EWG—Kommission entwickeln 
sich langsam. Die Agrarabteilung 
hat einen ersten Vorschlag über 
eine einheitliche EWG—Agrarpoli­
t ik gemacht. Er stößt auf viel K r i ­
t ik. Dem einen sind die Vorschläge 
mit zahlreichen Marktordnungen 
und Grenzschleusen zu dirigistisch, 
dem andern sind gewisse Lorkerun­
gen gegenüber den bisherigen Ver­
häl tnissen in seinem Land zu ge­
fährlich. Eines allerdings scheint 

ziemlich sicher: Man w i r d schritt­
weise zu einheitlichen europäi-
sehen Getreidepreisen kommen, 
wobei die deutschen etwas gesenkt 
die französischen angehoben wer­
den. Für die gewerbliche Wirtschaft 
ist eine gleichmäßige Behandlunj 
von Wettbewerbs— und Kartellfra-
gen im zwischenstaatlichen Verkehr 
von großer Bedeutung. M i t ersten 
guten Erfolgen versucht die Kom­
mission, eine gleichmäßige Behand­
lung durch Austausch der Meinun­
gen der Regierungen zu erreichen. 
Sie steuert nicht von vornherein 
auf ein einheitliches Wettbewerbs, 
recht hin. Die Finanzminister ste­
hen in ständiger Fühlung. Denn in 
einem echten Binnenmarkt müssen 
Anpassungen der Steuersysteme 
und Steuersätze vorgenommen wer-
den, wenigstens bei den die Wett­
bewerbskosten vornehmlich bestim­
menden Steuern. Spät geschaffen 
und kaum beachtet bemüht sich der 
Währungsausschuß um eine ge-
räusdr lose , sehr bedeutsame Koor­
dination der Auffassungen und der 
Handhabung über Geld-; Wäh-
rungs— und Haushaltsprobleme, 
Man faßt keine großen Beschlüsse, 
aber die Ergebnisse der Gespräche 
finden in jedem Land Niederschlag 
in der laufenden Arbeit . Gegen­
sätze und Widers t ände gibt es 
überal l noch die Fülle. Aber die 
EWG—Kommission entwickelt star­
ke Initiative und schafft Schritt für 
Schritt den Gemeinsamen Markt. 

Das außergewöhnlichste Krankenhaus der Welt 

Grand-Hotel für eingebildete Kranke 
A n Leukämie starb kürzlich in der 
„London Clinic" die sowohl äu­
ßers t begabte als auch bildschöne 
33jährige englische Schauspielerin 
Kay Kendali, die erst im Juni 1957 
ihren Berufskollegen Rex Harrison 
geheiratet hatte. Kay Kendalls Lei­
den war so ernster Natur, daß ihre 
Aerzte bereits seit Jahren wuß ten , 
daß jeder Rettungsversuch bei die­
ser Patientin erfolglos verlaufen 
würde . Auch Rex Harrison w u ß t e 
bei seiner Eheschließung, daß er 
keine Lebensgefährtin, sondern ei­
ne vom Tode gezeichnete Frau ge­
heiratet hatte,der vielleicht noch 
zwei oder im günstigsten Falle 
auch drei Lebensjahre vergönnt 
sein würden . 

Als Kay Kendall i n die „London 
Clinic" eingeliefert wurde, w u ß t e n 
die Aerzte, daß sie lebend dieses 
Krankenhaus nicht wieder verlas­
sen w ü r d e und auch die Kranken­
hausverwaltung wußte , daß der 

Patient von Zimmer 101 einen 
Ausnahmefall für ihr Krankenhaus 
bedeute, denn diese Patientin war 
wirkl ich krank und nicht, wie viele 
der übrigen Patienten nur unpäß­
lich oder erholungsbedürft ig. Die 
übrigen Patienten dieses außerge­
wöhnlichen Krankenhauses derWeh 
wäh len nämlich die „London Cli­
nic "nicht, we i l sie i n ihr besser 
behandelt zu werden glaubendem-
dern wei l es bestimmten Schichten 
der oberen Gesellschaft zur Ge­
wohnheit geworden ist, sich bei 
echten oder eingebildeten Leiden 
nach London zu begeben, um sich 
in dieser Kl in ik kurieren zu lassen, 
Keine andere Behandlungsstättte 
in der ganzen Welt — denn die 
Bezeichnung „Krankenhaus" wäre 
vermutlich unzutreffend — bietet 
einen gleichartigenLuxus und keine 
andere Behandlungss tä t te kann von 
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Sie machte rasch Toilette und 
bemerkte dann zu ihrer Befriedi­
gung, daß draußen ein herrlicher 
Sommertag zu werden begann.Noch 
schlief alles, vom Traum einer 
Mondnacht gefangen. Doch leise 
begann die Erde die schwere Decke 
aus Dunst und Nebel wegzuschie­
ben. Und als die Sonne wie ein 
leuchtendes Aauge Gottes empor­
stieg, lag die Erde schon wach im 
Schmuck ihrer Tauperlen. 

Ingrid schrieb ganz kurz und 
bündig ihrem Bruder Er ich: „Ich 
benöt ige sehr deine Gegenwart. 
Denn ich befinde mich in einer 
schwierigen Lage. H i l f mir aus 
dieser heraus. Das kann nur deine 
Gegenwart. Also besinne dich nicht 
lange und richte dich gleich auf 
ein paar Tage ein. Ich erwarte dich 
sicher." 

Ingrid hatte diese feste Ueber-
zeugung, daß sich die beiden Men­
schen, sobald sie sich sahen, auch 
finden müß ten . Das mit derSchrift 
war jedenfalls Unsinn. Eine Ma­
rotte von Erich, die er übe rwinden 
mußte. Sie kannte Doris jetzt schon 
zur Genüge und hatte eher das 
Gegenteil von al l den vorgebrach­
ten Eigenschaften gefunden. 

Glückselig schob sie den Brief 
in die schwarze Posttasche, die 
täglich in die Stadt und mit den 
angekommenen Postsachen zurück­
gebracht wurde. 

Ingrid war nicht mehr so sehr 

belastet wie früher. Frau Inspektor 
Hübner hatte ihr ihr Mädchen für 
die Sommermonate über lassen. Die 
räumte auf und bediente bei Tisch. 
Nur die Küche besorgte Ingrid noch 
unter Beihilfe Doris. Das Frühstück 
nahm jeder ein, wo und wann es 
ihm beliebte. Die meisten l ießen 
sichs auf ihr Zimmer bringen. Für 
die gröbere Arbeit waren einige 
Mädchen vom Hof aufgenommen 
worden. So fand Ingrid nach ein­
genommenem Kaffee Muße, im 
Garten umherzugehen und sich an 
der traurigen Sommerschönheit zu 
erquicken. 

Gar bald gesellte sich Herr Man-
glod zu ihr. Jetzt sah er alles mit 
anderen Augen an wie am Abend 
vorher. Im hellen Tageslicht nimmt 
ja alles eine andere Gestalt an 
wie im dunklen Schatten der Nacht. 
Wohlgefällig blickte er auf die 
grünen Waldberge, die Waldfrieden 
einschlössen. Alles schien so frisch, 
so fern von Erdenstaub und Wel­
tenlärm. Er blieb tief aufatmend 
stehen. 

„Hier m u ß man ja gesund wer­
den ! Wenn man nur einigen Wil len 
dazu zeigt. Aber ich fürchte eben, 
meine Frau w i r d nicht gesund wer­
den wollen." 

Er sagte das so tief bekümmer t , 
daß Ingrid mitleidig auf ihn sah. 
Und leise und gütig meinte s ie: 

„Warum sollte sie nicht gesund 
werden wollen ? Denn gesund heißt 
doch glücklich sein. Hat sie etwas 
so Schweres erlebt?" 

„Eigentlich nicht mehr wie viele 
andere Menschen. Als ich sie da­
mals bat, meine Frau zu werden, 
sagte sie mir, daß sie mich zwar 
achte und ehre, daß ihr Herz aber 
einem anderen gehöre. Ich nahm 
dies als eine Backfischtorheit hin. 
Mein Gott, i n ihren Jahren. Aber, 
„hier stockte er plötzlich, „ich er­
zähle Ihnen da Dinge — langweilt 
Sie das nicht ?" 

„Langweilen ? O, durchaus nicht! 
M5ch freut es, wenn ich Näheres 
von den Menschen, mit denen man 
so eng leben soll, erfahren kann. 
Und wenn Sie es erleichtert ?" 

Sie waren zu einer schattigen 
Bank gekommen und hier l ießen 
sie sich nieder. Herr Mangold be­
gann nach einem kleinen Schwei­
gen wieder: 

„Ta, wie gesagt, ich gab da nichts 
darauf. Ich habe weiter um sie ge­
worben, habe um ihre Liebe ge­
bettelt, und sie hat mich schließ­
lich erhört , aber sie hat keinen 
Hehl daraus gemacht, daß sie mich 
nur ihrer alten Mutter wegen ge­
nommen, wei l ich reich war und 
ihren Lebensabend verschönern 
konnte. Dann bekamen w i r ein 
Kind. A u f das baue ich meine gan­
zen Hoffnungen. Das muß te uns 
doch nähe r bringen. M u ß t e ! Es 
schien auch so. Da starb es. Und 
wenige Wochen darauf die alte 
Mutter. Seit der Zeit ist meine 
Frau leidend. Ihr ist alles gleich­
gültig. Sie ist vollständig lebens-
unfroh. Nun weiß ich nicht, was 
werden soll. Vielleicht können Sie 
mir helfen." 

Fast flehend blickten sie die 
guten grauen Augen an. Ingrid 
sagte t r ö s t e n d : 

„Die Zeit w i rd helfen. Wir Men­
schen vermögen da nicht v ie l . " 

„Glauben Sie ? Nun, ich w i l l auf 
die Zeit und ihre gütige Klugheit 
vertrauen. Sie scheinen mir so 

sicher und bewußt , so vo l l Pflicht­
gefühl." 

Ingrid wurde glühend rot. Das 
Lob dieses schlichten Mannes be­
schämte sie, wei l sie es nicht ver­
diente. Sie war gar nicht so, wie 
er glaubte. In ihr gärten noch im­
mer die widersprechenden Gefühle: 
Sehnsucht nach Lust und Freude, 
nach Vergnügen, nach Liebe und 
Gott weiß , was alles. Sie schien 
ja nur äußerlich so ruhig und st i l l . 
Und nur, wenn sie an Heinrich 
dachte, wurde sie wirkl idi . , was 
sie nach außen hin schien. 

Bei Tisch erschien Frau Man­
gold am A r m ihres Mannes. Sie 
war noch immer blaß und sprach 
und aß fast nichts, Frau Brand 
versuchte oft, unfein i n sie ein­
zudringen. Aber da trat jedesmal 
Ingrid ve rhü tend dazwischen. A m 
Nachmittag reiste der Fabrikant 
wieder ab. Es schien ihm besser 
so. Seine Frau sollte sich rasch 
e ingewöhnen. Er schüttelte Ingrid 
wie einem guten Kameraden die 
Hand und bat sie immer wieder : 

„Geben Sie acht auf sie, Gnä­
digste, und helfen Sie ihr gesun­
den. Es w ä r e mein größtes Glück!" 

Dann fuhr er im Postwagen den 
Berg hinab, noch lange seinen 
grauen Hut schwenkend. 

Ingrid nahm sich vo l l Güte der 
kranken Frau an. Doch die war 
vo l l Mißt rauen und zog sich bei 
der leisesten Berührung wie eine 
Mimose i n sich selbst zurück. Bei 
den Mahlzeiten erschien sie wohl , 
doch ihre Seele weilte scheinbar 
i n weiter Ferne. Sie hatte ihren 
Platz zwischen Ingrid und Doris. 
Die umgaben sie wie eine zarte 
und doch starke Mauer, dahinter 
sie ungestör t ihren Träumen nach­
hängen konnte. 

Eines Tages kam ein Brief von 
Erich. Zitternd vor Erwartung öff­
nete Ingrid ihn. Und ließ ihn gleich 
freudig i n ihre Tasche verschwin­

den, denn Doris ging gerade mit 
den beiden Jungen Robbi und Willi 
vorüber . Sie rief lächelnd zu der 
jungen Frau herüber : 

„Gehen Sie nicht mit uns, Frau 
Ingrid ? W i r wollen i n den Wald 
zur Sabinenruhe !" 

„Nein, leider kann ich nicht, 
liebste DorisAber vielleicht komme 
ich später nach." 

Sie nickte ihnen zu und Doris 
wunderte sich ein wenig über das 
sonnig-strahlende Lächeln. Ingrid 
eilte ins Haus.Erich hatte sich schon 
für heute abend angesagt. Sie muß­
te sich beeilen, wenn sie der Post 
ein Stückchen entgegengehen woll­
te. 

Sie schlang ein Tuch um ihre 
Schultern und eilte durch den Gar­
ten über Feldwege zur Landstraße 
hinüber . Ein schwerer, süßer Duft 
kam von den Wiesen herüber , au! 
denen das frischgemähte Heu lag. 

Als Ingrid auf die Landstraße 
trat, schwankte schon die Post­
kutsche einher. Erich, der Ingrid 
hier noch nicht erwartet hatte, zog 
die Schwester zu sich i n den Wa­
gen. Er war der einzige Fahrgast, 

„Ingi, Schwesterlein, du hast diel 
zu deinem Vortei l verändert I 
Waldfrieden scheint dir prächtig zu 
bekommen. Wie geht es dir sonst? 
Und womit kann ich dir helfen?" 

Ingrid schmiegte sich zärtlich an 
seine Schulter. Das war sonst fP 
rade nicht Brauch bei ihnen. Doli 
war Ingrid jetzt sonderbar bewegt 
und wollte das irgendwie verber­
gen. Leise sagte s ie : 

„Wie mirs geht? Nun, bessei 
als ichs verdient habe. Und -
sei mir nicht böse — ich habe so 
große Sehnsucht nach dir. Ich brau­
che jemanden, dem ich zeigen kann, 
wie ich bin. Ich m u ß ja sonst in>' 
mer so gesetzt sein." 

Fortsetzung foW 



en 7. Januar 1960 ir 2 Seite 3 S T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den 7. Januar 1MB 

". Man w i r d schritt-
iheitlidien europäi-1 
iepreisen kommen, 
tschen etwas gesenkt | 
len angehoben wer-
iwerbliche Wirtschaft I 
lmäßige Behandlung | 
irbs— und Kartellfra-
enstaatlichen Verkehr I 
ideutung. M i t ersten 
l versucht die Kom-
'leichmäßige Behand-
istausch der Meinun-
rungen zu erreichen, 
icht von vornherein j 
tliches Wettbewerbs, 
i Finanzminister ste-1 
;er Fühlung. Denn in 
Binnenmarkt müssen 

der Steuersysteme | 
:e vorgenommen wer-
tis bei den die Wett-
I vornehmlich bestim-
ivn. Spät geschaffen 
chtet bemüht sich der 
ichuß um eine ge-1 
hr bedeutsame Koor-
^.uffassungen und der I 
über Geld-; Wäh-

Haushaltsprobleme, 
le großen Beschlüsse, 
bnisse der Gespräche 
;m Land Niederschlag 
iden Arbeit . Gegen-
/ iders tände gibt es 
die Fülle. Aber die 
ssion entwickelt star-
md schafft Schritt für 
Jemeinsamen Markt. 

aus der Welt 

ste Kranke 
Zimmer 101 einen 

I für ihr Krankenhaus 
a diese Patientin war 
k und nicht, wie viele 
Patienten nur unpäß-
holungsbedürftig. Die 
snten dieses außerge-
rankenhauses derWelt 
[ich die „London Cli-
3il sie i n ihr besser 

werden glauben.son-
bestimmten Schichten 
Gesellschaft zur Ge­
worden ist, sich bei 
eingebildeten Leiden 
zu begeben, um sich 

ük kurieren zu lassen, 
e Behandlungsstät t te 
en Welt — denn die 
„Krankenhaus" wäre 

inzutreffend — bietet 
rtigenLuxus und keine 
idlungsstätte kann von 

Fortsetzung Seite 8 

AUS UNSERER GEGEND 

Goldene Hochzeit in St.Vith 
/ITH. Am morgigen Freitag fei-
in St.Vith die Eheleute Ma­

ls Drees und seine Gattin, Mar-
fetha geb. Perrar das Fest der 
äenen Hochzeit. Behörden und 
hbarn wollen dieser Feier ein 

linderes festliches Gepräge ge-

lenau 50 Jahre sind es am Frei-
1 her, daß Herr Drees, der am 

11. 1884 in Atzerath geboren 
(seine am 21. 6. 1884 in Crom-

geborene Braut zum Traual-
[geführt hat. Die standesamtli-
Trauung hatte tags vorher 

^gefunden. Trotz des Alters von 
aerhin 75 Jahren erfreuen beide 

• sich einer ganz ausge-
lineten Gesundheit und können 

dieser Beziehung mit man-
Jüngeren aufnehmen. Beide 

i sich einen wirkl ich beispiel-
len Humor bewahrt, 
feerr Drees ist nicht nur inSt.Vith 
Idem in der weitesten Umge-
pg als Bahnvorsteher von St.Vith 
annt, ein Posten, den er von 

bis 1940 bekleidete und der 
der damaligen großen Aus-

nung des Bahnbetriebes (zeit­
i g 1.000 Angestellte und bis zu 
Güterzüge pro Tag] ein beson-
i großes Maß an Arbeit und Or-

Bsationstalent erforderte. Dieses 
kntwortungsvolle A m t versah 
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Herr Drees mit sehr viel Autori tät 
und Sachkenntnis. Vorher war er 
bereits einmal in St.Vith tätig ge­
wesen, und zwar von 1906 bis 1907, 
bis er nach Stolberg kam (1908). 

Ehrentag ihrer Elten; und Groß­
eltern, zusammen mit den anderen 
Familienangehörigen würdig zu be­
gehen. Aber auch offizielle Ehrun­
gen werden dem Jubelpaare darge­
bracht. Das Bürgermeister- und 
Schöffenkollegium überbringt ' am 
Freitag abend die Glückwünsche 
des Königs und des Bezirkskommi­
ssars und überreicht ein Geschenk 
der Stadt. Auch die Vereine be­
teiligen sich an diesen Feierlichkei­
ten. 

Wi r übermit te ln Herrn und Frau 
Drees zu ihrem Ehrentage auf die­
sem Wege unsere herzlichste Gra­
tulation, verbunden mit den W ü n ­
schen für einen schönen Lebens­
abend in bester Gesundheit! 

Wittlingers Komödie 
„Kennen Sie die Milchstraße?" 

Ein Gastspiel der Landesbühne Rheinland-Pfalz in Arael 
am Samstag, dem 9 . Januar 1 9 5 9 

Daraufhin führte ihn seine Tätig­
keit .erneut nach St.Vith [1908 bis 
19141. Die Tahre 1914 bis 1920 ver­
brachte er i n Losheim in dessen 
Nähe sich die bedeutende Muni t i ­
onsfabrik Hallschlag befand. 

W ä h r e n d des zweiten Welt­
krieges wurde Herr Drees nachKre­
feld und Geldern versetzt und muß­
te so nicht die völlige Zers törung 
des Bahnhofs St.Vith, der ihm sehr 
ans Herz gewachsen war, erleben. 
Bis 1948 arbeitete er in Gouvy und 
wurde alsdann pensioniert. 

Herr Drees war nicht nur ein 
ausgezeichneter Beamter, er betei­
ligte sich auch recht rege am ge­
selligen Leben der Stadt. So war er 
aktives Mitglied mehrerer Vereine 
und einer der prominentesten A n ­
gehörigen des bekanntenKegelklubs 
„Röggelchen". 

Ein Sohn, zwei Töchter und acht 
Enkelkinder schicken sich an. den 

Leichte Schneefälle 
ST.VITH. In der Nacht zum Mi t t ­
woch schneite es, besonders in den 
höher gelegenen Teilen unserer Ge­
biete. Jedoch sind die Straßen über­
all frei und bereits am Morgen 
war der Schnee fast überall ge­
schmolzen. 

Gemeinderatssitzung 
MANDERFELD. A m Freitag, dem 
8. Januar 1960 findet um 2 Uhr 
nachmittags eine öffentliche Sitzung 
des Gemeinderates Manderfeld 
statt. 

Mütterberatung inMalmedy 
MALMEDY. DieMütterberatung findet am 
Freitag, den 8. Jalwiar i960, von 2 — 
4 Uhr nachmittags in der Fürsorgestelle, 
Rue Abbe Peters 19 in Malmedy statt.Oie 
Fahrtkosten werden vergütet. 

Der deutsche Dichter und Theater­
kri t iker Gotthold Ephraim Lessing 
hat von der echten Komödie ver­
langt, daß sie ans Tragische gren­
ze, um nicht auf das Niveau der 
Posse, des billigen Luststückes he­
rabzusinken. In Wittlingers „Ken­
nen Sie die Mi lchs t raße?" ist das 
Komische großartig mit dem Tra­
gischen gemischt. . . 

Die Handlung spielt in einem 
psychiatrischen Institut, um nicht 
zu sagen in einer Irrenanstalt. In 
dieser Anstalt wohnt auch Samuel 
Kiefer. Man hatte ihn schon aus 
der Liste der Lebenden gestrichen, 
da war er heimgekehrt in seine 
Gemeinde. Er hatte keinen Per­
sonalausweis auf seinen Namen, 
sondern lediglich die Kennkarte 
eines gefallenen Kameraden, die er 
diesem weggenommen hatte, um 
sich überhaupt irgendwie auswei­
sen zu können. Aber man hat ihm 
nicht mehr glauben wollen, daß er 
Samuel Kiefer sei, daß er also 
noch lebe. Er ist wie von einem 
?nderen Stern gekommen, seine 
Güter haben „liebe Mitmenschen 
schon unter sich geteilt, er soll nur 
sehen, daß er weiterkommt. Und 
so ist er schließlich ins Irrenhaus 
gekommen; da scheint er den an­
deren auch am sichersten aufge­
hoben ! ! Aber er selbst weiß , daß 
er nicht verrückt ist. Der Arzt aller­
dings ist davon überzeugt, daß es 
auch bei diesem Patienten da oben 
nicht ganz richtig ist; aber Samuel 
Kiefer w i l l ihm beweisen, daß seine 
Diagnose eine Fehldiagnose ist. Er 
hat doch schließlich die Geschichte 
seines Lebens geschrieben, und das 
kann kein Verrückter. Die Geschich­
te ist i n Dialogform gehalten, und 
witzigerweise erklärt sich der Arz t 
bereit, das Stück an einem lustigen 
Abend vor den versammelten Pa­
tienten des Irrenhauses spielen zu 
lassen; er selbst w i l l sogar eine 
Hauptrolle übernehmen, besser ge­
sagt, er w i r d eine Reihe von Per­
sonen nacheinander darstellen, so 
den schrulligen Gemeindeschreiber, 
einen Handelsdirektor, einen i ta l i ­
enischen Barbesitzer und schließlich 
einen Todesfahrer i m Zirkus. So­
viel Verwandlungsfähigkei t kann 
nur ein echter Komödiant aufbrin­
gen, und Wolfgang Backert meistert 
diese Rolle großartig. 

Wie komisch muten uns die ein­
zelnen Szenen an, w i r werden la­

chen müssen, aber w i r werden auch 
zutiefst erschüttert sein von diesem 
Heimkehrerschicksal. Die Umwelt 
w i l l Samuel nicht haben, sie s tößt 
ihn grausam und voller Egoismus 
herum. Seltsam, er nimmt es ihr 
nicht einmal übel, daß sie so mi t 
ihm verfährt . Er glaubt immer noch 
an das Gute im Menschen und 
möchte so werden wie die anderen; 
Freunde haben, übe rhaup t alles ha­
ben, was die anderen haben. Aber 
die anderen haben ihn schließlich 
auf den Rummelplatz geschickt und 
lassen ihn dort gefährliche Kunst­
stücke zu ihrem Vergnügen machen, 
bis er daran fast zugrunde geht. 
Aber haben wollen sie ihn nicht; 
wenn er lebensgefährlich abstürzt , 
stehen sie zwar einen Augenblick 
erschrocken', aber nur einen A u ­
genblick, und dann geht das Leben 
weiter. Samuel ist wie ein Kind . 
So bleibt er allein, verschüchtert 
und steht abseits. Wie ein Kind 
auch w i r d er übersehen oder auf 
Seite gedrängt im regen Treiben 
unserer geschäftstüchtigen Welt . 
Wenn w i r das nun so miterleben, 
können w i r uns fragen, ob der 
Dichter — vielleicht hat er selbst 
böse Erfahrungen gemacht — nicht 
den Geist unserer Zeit anklagen 
w i l l , zwar in l iebenswürdiger Wei­
se, aber immerhin. Wie oft ver­
schließt sich nicht ein Mensch, ver­
schließt sich nicht die menschliche 
Gesellschaft einem Mitmenschen in 
Not und Bedrängnis , w i l l sie ihn 
einfach nicht haben. In dieser Ue-
berlegung steckt wohl der tiefere 
Sinn dieses Stückes, und das ist 
wieder mehr als eine Komödie. 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihe 
ST.VITH. Bei der 504. Ziehung der 
Wiederauf bau-Anleihe (3. Ab— 
schnittl kamen folgende Gewinne 
heraus: 

Serie 9.992. Nr. 833 2 Mill ionen 
Serie 7.388 Nr. 190 1 Mi l l i on Fr. 
Die anderen Obligationen dieser 

Serien werden a pari zurückge­
zahlt. 

KÖCHIN oder MÄDCHEN 
das gut kochen kann, für sofort 
oder später gesucht. Hotel du Mou-
l in , Esch sur SurefLuxemburgTel. 7) 

Geschichte der 
[Herren von Schönberg in der Eifel 

nebst Beiträgen zur Geschichte der Eifel 
von Dr. med. Ant . Hecking 

ptsetzung 
kommt ein Humbert de 

peburch als Zeuge in einer Ur-
Jde vor fl) und 1209 w i r d ein 
1° erwähnt, der seine Sdiönber-
laurg von der Abtei Prüm zu 
F trägt [2). Ob beide Brüder 
lesen, ist nicht bekannt. Laut 
|inden scheint dieserCuno zwei-
; vermählt gewesen zu sein. 
P gibt an.er habe Hedwig von 
P e n (3) zurGemahlin gehabt f4) 

eine Urkunde vom ] . 1239 er-
P Aleidis als seineGemahlin f5) 
perUrkunde vomT.1251 heißt er 
| dominus de Pulcromonte. Er 
| Uno der ältere, im Gegensat-
F seinem Sohne, Cuno dem 
leren. 
F 0 ' der ältere, besaß auch Gü-
pu Naunheim fbei Münstermai-
!> wovon er die Gefälle bezog, 
iraer Urkunde vom ] . 1244 ver-
"P nämlich Diedrich von Clot-
r U l . seine Ansprüche am Zehn-
P Naunheim, welchen Verzicht 
r , | o r i »Sconenberdi" bekundet. 
[Nachkommen des Cuno haben 

J^uter-Revenuen zu Naun-
nesessen, wie aus folgender 

"de hervorgeht: Rudolph von 
_ neim bekennt im T. 1436, daß 
Fm trierischen Erzbischof Ra-
j v ° n Helmstatt [welcher nach 

dem Tode des letzten Schloßherrn 
von Schönberg in den Besitz von 
Schönberg gekommen warl mit den 
Gütern von Naunheim belehnt wor­
den sei, mit welchen sein Vater und 
seine Voreltern schon von den 
Herren von Schönberg i . d. Eifel 
oder im Oisling belehnt gewesen 
wären . Auch die von den Herren 
von Schönberg bald verpfändeten, 
bald verkauften und gekauften 
Eifler Güter betrafen die Revenu­
en der Stock— und Vogteigüter. 

Cuno der ältere hatte mehrere 
Kinder, darunter: 

1] Cuno der jüngere. Dieser wur­
de 1265 vom Kaiser Richard I . 
zum Reichsburggrafen von Cochem 
ernannt. Die Burggrafen (vice do-
mini) waren die Verwalter der 
Schlösser der Könige und der Erz-
bischöfe, sowie anderer Fürsten. 
Sie zogen die Renten und Gefälle 
ein und erwarben sich nach und 
nach große Macht, so daß sie oft 
unumschränkt die Unterthanen be­
drückten ' ' gar die Güter und 
Einkünfte cor Furgen für ihre Fa­
milien erblich zu machen strebten. 
So mißbrauchte auch Cuno seine 
Macht, trieb sogar Wegelagerei; so 
daß Kaiser Rudolph I . sich genö-
thigt sah, den unruhigen Burggra­
fen 1282 im Schlosse Cochem zu 

belagern und zu züchtigen. Cuno 
des jüngeren Gemahlin soll Agnes 
geheißen haben, wie aus einer Ur­
kunde hervorgeht: „Cuno und sei­
ne Cattin Agnes schenkten 1247 
dem Kloster Himmenrode einen 
vom Kloster Sprengirsbach gekauf­
ten Hof nebst Weinbergen zu Clot-
ten ob salutem et remedium ani-
marum (6], 

Von diesem Cochemer Stamme 
aus hat sich das Geschlecht von 
Schönberg vielfach im trierischen 
Lande verzweigt. 1291 war Fried­
rich von Schönberg, dessen Gemah­
l in Tutta hieß, Burggraf zu Lahn­
eck. Dieser scheint ein Sohn 
Cuno's des jüngeren gewesen zu 
sein; er hatte zwei Söhne, Fried­
rich und Richard (7). Ebenso mö­
gen zwei Klosterschwestern, die 
1328 im Kloster Rosenthal bei Co­
chem waren, Irmengardis als Obe­
r in und Luzia als Sängerin, Cuno's 
Töchter gewesen sein. 

2] Adelheid. Diese wurde die 
Gemahlin Conrad's von Daun. 

31 Agnes. Diese war vermähl t 
mit Paul von Esch fim Kreise W i t t ­
lich). Paul war der Sohn des Eber­
hard vonEsch und der Justina von 
Daun. Agnes, sowie ihre Schwie­
gereltern, welche letztere noch 1293 
lebten, fanden ihre Ruhes tä t te im 
Hemmenroder Kloster, wann, ist 
nicht gesagt. Der Manipulus von 
Hemmenrode hat folgende Grab-
schrift von der Agnes: Agnes uxor 
domini de Eick mil i t is . 

4] Heinrich und 5) Diedrich. Bei­
de kommen als Cuno's Söhne bei 
Bertholet B. V I p. 213 vor, wo es 
heißt : „Heinrich und Diedrich, Rit­
ter, Söhne Cuno's von Schönberg, 
verkauften 1265 Donnerstag nach 
St. Johann dem Täufer dem Gra­
fen Heinrich von Luxemburg ihre 
zwei Antheile an dem Hofe zu 

Neundorf bei St. Veit i n Gegenwart 
Heinrichs von Ulmen fbei Cochem] 
ihres Oheims." 

Z u dieser Zeit lebte noch ein 
Cuno von Schönberg, ob ein Sohn 
Cuno's des äl teren ist nicht gesagt. 
Von diesem erzählt Delisier, er 
habe i n der Schlacht von Worringen 
am 5. Juni 1288 der A r t tapfer 
gefoditen, daß der Herzog von Bra-
band, für dessen Partei er kämpfte, 
ihn auf dem Schlachtfelde umarmt 
und ihm seine Tochter Adelaide zur 
Gemahlin gegeben habe. 

Aus einer Urkunde werden w i r 
ferner mi t einem Diedrich von 
Schönberg bekannt, der bereits 1290 
todt war und diesem gemäß auch 
ein Bruder von Cuno dem älteren 
gewesen sein kann. Er war ver­
mähl t mi t der Gräfin Marie von 
Vaudemont (8J. Die Urkunde sagt: 
„Marie, genannt Dame von Schön­
berg, Wi t t i b des Diedrich von 
Schönberg, schenkte im Jahre 1290 
ihrem Neffen Jakob von Vaude­
mont, ihre Rechte auf Bettendorf 
Ja. d. Sauer) und mehrere andere 
Dörfer mi t Genehmigung ihres 
Sohnes Cuno von Schönberg, Rit­
ter." E rwähn t w i r d dieser Cuno 
noch i n einer Urkunde von 1311, 
wo es he iß t : „Im J. 1311 lösete 
Wirich von Winneburg fim Ender-
thale bei Cochem) seine Güter zu 

Kellberg von Cuno von Schönberg 
wieder ein, an dessen Vater, Die­
drich, er sie verpfändet hatte." 

Dieser Cuno hatte das Besit­
zungsrecht (Patronat) der Pfarre 
Manderfeld. Bis 1335 war sein 
Oheim Johann von Schönberg Pfar­
rer i n Manderfeld. Derselbe dank­
te i n diesem Tahre ab und Cuno 
schlug, wei l die Probstei damals 
vakant war, dem Offizial des Bon­
ner Kapitels seinen Bruder Heinrich 
als Pfarrer von Manderfeld vor 
f9). Von beiden letzteren heißt es 
noch i n einer Urkunde: „Im T. 1331 
verzichteten die Herren Cuno und 
Heinrich, Gebrüder von Schönberg, 
auf die Vogtei zu Fell." 

Von dem Pfarrer Johann heißt es 
noch in einer Urkunde, er habe i m 
Tahr 1330 mit Konrad von Schönek-
ken und Diedrich von Eitz die 
Schulden des Hauses Pirmont ge­
regelt (10). 

I m J. 1321 wurde Hedwig von 
Schönberg Aebtissin im Kloster 
zum h . Geist i n Luxemburg. 

Im T. 1342 verkauften Gilles Herr 
von Daun und seine Hausfrau Ku­
nigunde ihren Hof zu „Auwe" i m 
Oyslink für 400 Schildgulden auf 
Wiederverkauf i Cuno von 
Schönberg. 

KapUel V 

Die Herren von Schönberg gelangen in den Schutz 
der Grafen von Luxemburg 

Der Zeitpunkt, wann die Herren 
von Schönberg aus der Lehnherr­
schaft der Abtei Prüm als Vasallen 
des Hauses Luxemburg aufgenom­
men worden sind, ist nicht be­
kannt. Doch waren sie es jeden­
falls schon zur Zeit des im vorigen 

Kapital e rwähn ten Diedrich, dessen 
Söhne Cuno und Tilmann, sowie 
des letzteren Söhne Diedrich und 
Johann finden w i r in folgenden 
Lehnbriefen mit luxemburgischen 
Gütern belehnt: 

Fortsetzung nächste Seite 
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Indexzahlen der Brüsseler Börse 
(unter Zugrundelegung der Indexzahl lOOEnde 1939) errechnet 
durch den Dienst „Etudes Financières" der Brüsseler Bank. 

1958 1959 1959 
29 Dez. 17. Dez. 29. Dez. 

Renten (direkte und indirekte) . • 121.7 122.7 122.7 
Banken - Portefeuillegesellscb . . 637.3 662.1 673.5 
rramobiliengesellsAaften . . 177.1 190.6 198.0 
Eisenbahn und Wassertransport . . 362.9 325.6 3151 
Kleinbahnen (Tramways) . . . » 199.7 189.5 ¿8917 
Trusts 513.5 586.8 576^ 
Elektrizität 4 4 g < 1 4 8 7 # y 4 8 2 6 

Wasserverteilung 135.0 131.7 130.1 
Metallindustrien . . . . . . 415.1 322.9 523!l 
Zink, Blei und Mines . . . . . . 1312.5 1687.-2 1(700.7 
Chemisdie Produkte . . . . . . 323.7 514.0 517^5 
Kohlenbergwerke . . . . . . 236.7 162.3 160.9 
Regelwerke 281.2 413.2 41^2 
Glashütten , 519.9 6 6 6 g 6 5 Q 3 
Bauwirtschaft 826.9 1049.9 1057.5 
Textilien 294.8 426.4 433.6 
Kolonialunternehmen . . . . . . 645.7 356.1 320.5 
Plantagen , 156.3 178.4 173.2 
Ernährung 325.4 359.7 3 5 g 8 

Brauereien 245.6 1 6 7 7 ï 6 g l 

Zuckerraffinerien • • • » . . 325.4 374.3 378.8 
Verschiedene 7 1 1 < 6 3 6 4 . 7 8 7 8 4 

Papierindustrie 1356.6 1479.1 1443.0 
Große Warenhäuser . . . . . . 1250.1 1877.7 1847.4 

Hauptindexziffer: 470.6 488.8 483.2 
Hauptindexziffer der Aktien 482.4 501.3 495.4 

(Mitgeteilt durch die Brüsseler Bank. St.Vithl 

MITTEILUNGEN DER VEREINE 

Karnevalsgesellschaft 
„Rot-Weiß-Rot" St.Vith 

Zum Auftakt der diesjährigen Kar­
nevalssession, veranstaltet die K.G. 
„ R o t - W e i ß - R o t " am 17. Tanuar 
1960, i m Saale L. Probst. St.Vith, 
ihre traditionelle Prunk—Kappen— 
Sitzung. Nach vorübergehender Ein­
schränkung, w i r d nunmehr wieder 
die gesamte Gesellschaft, mit ihren 
besten Kanonen und tollsten Assen 
in einem „Non—Stop" Programm, 
über die Bühne gehen und- somit 
ib.Be Gönner i n pausenlose Lach-
fer-ämpfe verwickeln» 

Die Sitzung startet unter dem 
Motto : „Aus der Ebene des Alitags 
zu den Gipfeln der Heiterkeit des 
Fisohsinns und des Humors. 

Einige Stunden heiteren Daseins, 
alles i n allem, eine ausgiebige Lach­
angelegenheit. 

Hakenkreuze in Eupen 
und Weismes 

Mehrere, an den 'Eingängen der 
Stadt Eupen angebrachte Tafeln, 
auf denen die Messen verzeichnet 
sind, wurden von Unbekannten be­
sudelt. Die Täter hatten mit roter 
Farbe Hakenkreuze auf diese Schil­
der semalt. 

.Auch in Weismes scheinen einige 
Elemente sich an der zur Zeit i n 
der ganzen Welt aufgetretenen Ha-
kenkreuzschroiererei beteiligen zu 
wollen, denn in der Nacht zum 
Dienstag waren mit Teer mehrere 
Hakenkreuze an dem Haus eines 
Briefträgers, der Angehöriger der 
Resistenz war, angebracht worden. 
Bereits vor einigen Monaten, als 
die durch die Synagogenschäudung 
in Köln hervorgerufene Welle noch 
nicht im Gange war. hatten Unbe-

t kannte ein Hakenkreuz an die Fas-
\ sade eines Hauses gegenüber dem 
' Pfarrheim gemalt. 

Pofeei und Gendarmerie befas­
sen sich mit der Aufklärung dieser 
Falls, die nur Unruhe und erneuten 
Haß stiften können. 

Antisemitische Ausschreitungen in aller Welt 
Fortsetzung von Seite 1 

. . . N O R W E G E N 

Stavanger. — In Stayanger kam 
es zu neuen antisemiiäschen Aus­
schreitungen. Große schwarze Ha­
kenkreuze und Inschriften „Nieder 
mit den luden" wurden an den 
Mauern einer Fabrik angebracht. 
Die Polizei hat eine Untersuchung 
eingeleitet. Sie schließt eine ern­
ste antisemitische Ak t ion ncht aus. 

. . . I S R A E L 

Jerusalem. — Die rechtsextremi­
stische Oppositionspartei „Heru th" 
forderte, daß das israelische Par­
lament dringend über die Proble­
me diskutiere, die sich aus den 
antisemitischen Vorkommnissen in 
einigen Ländern ergeben. 

Diese Partei fordert, daß das 
israelische Parlament eine Ent­

schließung annehme, in der die 
Parlamente der Länder, i n denen 
die antisemitischen Vorkommnisse 
zu verzeichnen waren, aufgefordert 
werden, über die gleichen Proble­
me zu diskutieren. 

Wie ferner verlautet, wurde das 
Rathaus der Stadt Ashkelon, im 
Süden von Tel Av iv , mit Haken­
kreuzen beschmiert. Es wurde eine 
Untertersuchung eingeleitet, um 
die Täter ausfindig zu machen. 

. . . O B E R E L S A S S 
Mühlhausen . — Von unbekannter 

Seite wurden Hakenkreuze an die 
Mauern der Schule und an das 
von einem jüdischen Kaufmann be­
wohnte Haus in Maasmüns te r im 
Oberelsaß geschmiert. Ein anderes 
Gebäude wurde mit antisemitischen 
Schlagworten versehen. Die Be­
hörden haben unverzüglich die 
Schmierereien entfernen lassen. 

Im 

. . . BUNDESREPUBLIK 
Bonn. — Von der deutschen 

zei wurden zwei iunge Leute 
haftet, die die Mauern versdii 
ner Gebäude mi t Hakenkrei 
und Nazisprüchen beschmiert 
ten. 

Einer der zwei Delinquenten 
19jähriger, hatte Hakenkreuze 
antisemitische Slogans auf 
fenster i n Dinslaken (Rhein 

«aufgemalt. 
Der andere, ein 15jähriger L 

ling, hatte i n Kassel mi t jug 
feindlichen Parolen den Hau 
eines von Israeliten bewohnten 
bäudes beschmiert. Die zwei j 
Leute wollen „aus Langewi 
gehandelt haben. Zeitungsbei 
te über die i n der Weihnaditsn 
an der Synagoge von Köln ve 
ten Profanierungen sowie Fern 
funkreportagen hä t t en ihnen 
Idee zu ihren Handlungen gegt 

lut 

IRK-Bericht über die Einweisungs­
und Internierungslager in Algerie 

PARIS. Die Pariser Zeitnug „Le 
Monde" veröffentlichte eine ganz­
seitige Analyse der vom 15. De­
zember datierten Berichte der Mis­
sion des Internationalen Roten 
Kreuzes, die voller Freiheit und mit 
Zustimmung der französischen Re­
gierung zwischen dem 15. Oktober 
und 27. November in Algerien 92 
Internierungslager oder Gefängnis­
se besucht hat. 

Gemeinschaftliche Kaserne 
für belgische und deutsche 

Soldaten 
AACHEN. Belgische und deutsche 
Soldaten werden demnächst ge­
meinschaftlich dieselben Kasernen 
i n Aachen benutzen. 

Den Anordnungen der N A T O 
zufolge hat der deutsche Stadt­
kommandant von Eschweiler meh­
rere Flügel der Gallwitzkaserne in 
Besitz genommen, die nach dem 
Kriege den Namen „Ronsele-Ka-
serne angenommen hatte und den 
belgischen Einheiten zur Verfügung 
gestellt worden war. 

Die Belgier haben mehrere Ka­
sernenblöcke freigemacht, umPlatz 
für die deutschen Einheiten zu 
schaffen. Das deutsche Bataillon 
w i r d jedoch frühestens im A p r i l 
i n die Kaserne einziehen. 

Die einzige allgemeine Schluß­
folgerung des Berichts erklärt , laut 
„Le Monde" : „Das IRK-Komitee 
freut sich, feststellen zu können, 
daß seit der letzten Mission vom 
Dezember 1958 im Haftregime in 
mancher Hinsicht Verbesserungen 
erfolgt sind. Aber wie aus den bei­
gefügten Dokumenten hervorgeht, 
sind noch tiefgreifende Verände­
rungen unentbehrlich, besonders in 
den Einweisungs- und Befragungs­
zentren." 

Die Berichte über die militäri-
schenlnternierungszentren kommen 
in acht von elf Fällen zum Schluß, 
daß die Haftbedingungen gut oder 
erträglich sind. Mehreren Lager­
kommandanten w i r d für die 
menschliche Durchführung ihrer 
Aufgabe ein Lob erteilt. 

Die ungünst igsten Feststellungen 
der IRK-Mission beziehen sich auf 
die 23 i m Bezirk des Armeekorps 
von Algier besuchten, Einweisungs-_ 
und Befragungszentren ICTT 
Centres de Transit et de Triage), 
von denpn nur ein Dri t tel „in Ord­
nung" befunden wurden. 

„Fast übera l l" erklär t der von 
„Le Monde" analysierte Bericht der 
IRK-Mission, haben sich die Ge­
fangenen, wenn sie sich mit den 
Delegierten allein unterhalten 
k o n n t e n , darüber beklagt, gefoltert 
worden zu sein, bei der Befragung 
mit Elektrizi tät oder Wasser miß­

handelt worden zu sein, miti 
i m Lager selbst, zumeist abei 
ßerha lb oder i m Augenblick 
Verhaftung. I n allen Fällen ha 
davon unterrichtete Lagerkomi 
dant seiner Ent rüs tung Ausi 
verliehen und bestätigt , das 
handlungen kategorisch unte 
sind, und eine Untersuchung 
sprochen." 

Mehrmals w i r d i n dem Bi 
auf Todesfäl le hingewiesen, 
sich bei „Fluchversuchen" ere 
ten. I n dem Bericht ü b e r das „ 
von Bou Gobrine w i r d verm 
daß diese Frage „angesichts 
Häufigkeit derartiger Fälle 
geprüft zu werden verdient." 

I n den meisten Lagern ha 
IRK-Mission festgestellt, daß 
reiche Internierte sich dort be 
über drei Monate, zuweilen 
schon über ein Tahr befinden 
wohl die Internierungsfrist ge 
lieh auf drei Monate begrenz 

I m Sitz der-IRK i n Genf«« 
die Veröffentlichung des B; 
der Mission als „schwere Inj 
t ion" bezeichnet. In einem 
munique des französischen 
s terpräs id iums wurde darauf 
gewiesen, daß die französisch 
gierung die Mitarbeit des IRK 
der Aufdeckung und Behebung 
Mißs tänden begrüßt , aber bi 
ert, daß die algerischen Rein 
dem IRK nicht die Möglichkeit 
Inspektionen e inräumen. 

und 

1. Lehnbrief 
vom Könige Johann dem Blinden 

i m J. 1321 

„Ego Cono de Schonberch recog-
nosco, quod dominus Tohannes, 
Boemie rex ac Luxemburgensis 
comes, me de i l l is sexcertum libris 
parvorum turonensium, pro quibus 
me suum et comitatus sui Luxem­
burgensis conpuisivit hominem et 
vasallum et de omnibus aliis de-
bitis atque dampuis, pro quibus 
ipsum dominum usque in hodier-
num diem litteris vel aliis quihus-
cumque admonere possumus, xota-
liter, legaliter et efficaciter expe-
divit , dictum dominum Quito et 
liberum dimitto ac solutum, pro-
mittentes sibi sexagista l ibrorum 
turonensium annuos redditus i n 
bonis meis liberi s et propriis de-
monstrare quos ege reeipiam et he-
redes mei a prefato damnio rege, 
heredibus et successoribus suis. 
Datum treviris sub sigillo meo, an­
no domini MCCCXXI. X I I I I Kai. 
augusti. 

2. Lehnbrief 
von demselben Könige im J. 1345 

Dietz sint die gut, die ich Tohan, 
herrn Tilmanns selgen son von 
Schonenburg, zu lehne hain von 
myne hochwirdigen herren, herren 
Johanne, Kunige zu Beheym, gre-
ben (Grafen) zu Lutzilburg, von 
yrst als solidi gut als ich hain ze 
Budendorf.iz sie an wingarten.wie-
sen, eikern und hofe, anderwerbe 
eyn stucke wyngartes ze Sintzege 
(auch bei Dider'iofen) daz da hey-
zet der bienenl 3rg. Diese gut hain 
ich von y m ze Lehene und nyt me 
daz ich wizze daz begriffen ich bi 
myne eyde den ich hym getain 
hain.vnd wurd ich me gewar, daz 
w i l ich mynen herren innen? so ich 
yrst mag, vnd hain. des myne in-

gesiegel gedrucket an diesen brief 
yzen (außerhalb) v f den rucke. Da­
tum ipso die b t i Gregorii pape, an­
no domini MCCCXL quinto secun­
dum stilum trevirensem (12. März 
1346 neuen Styls). (11) 

3. Lehnbrief 
vom Könige Wenzeslaus im T. 1378 

Wi r Thiederich vnd Johann, hern 
zu Schonenburch, gebruedere, dun 
kunt allen luden und bekennen of-
fenlichen mit desen brieve, dat vns 
liever vnd genedicher her, der hert-
zog von Luxemburch vnd von Bra­
bant, von allen Sachen, die w i r y m 
von allen verleden tzyden bitz up 
den dach datum des brieffs i n eya­
cher wysen.wie dat dat sy.heys-
schen oder vurdren muechten.vns 
genuch gedan und wel betzailt bait, 
vnd scheiden vur vns vnse gerven 
vnse vurgent.gnediche hern vnd sy­
ne geeven davon quitte vnd auch 
alle andere die des quitancie be-
derffen.alle argelist und gevert usz-
gescheiten.des zu vrkunt han w i r 
Thiederich und Tohan vurgent.unse 
ingesiglen an desen offen brieve 
gehangen, gegeven zu Brüxele sesz 
vnd tzwintzich tage in januario im 
jair vnszes hern dusent driehon-
dert echt vnd seventzich na ge-
woenheyt des bistums von Came­
rich (26! Tanuar 1379 neuen styls). 

Von den Herren von Schönberg, 
welche sich als treue Vasallen des 
Hauses Luxemburg bewiesen und 
demselben auch bei Fehden zur 
Seite standen, hat die Geschichte 
uns noch eine solche Theilnahme 
von Otto von Schönberg erhalten. 
Aus einer von Barsch aufgefunde­
nen Urkunde vom T- 1296, wor in 
Diedrich von Ulmen (Krs. Cochem) 
zu Gunsten des Hemmenroder Klo­
sters eine Schenkung machte, erse­
hen w i r Diedrichs und seiner be­

reits 1277 verstorbenen Gemahlin 
Adelheidens Nachkommenschaft 
vollständig angegeben, und da er­

fahren wi r denn, daß deren Toch­
ter Agnes mi t unserm Otto von 
Schönberg vermähl t war (12). 

Raubüberfall des Schlosses Schönberg durch den 
Burggrafen Werner von Dasburg ( 1 3 ) 

Otto von Schönberg unternahm 
1321 mit dem Könige Tohann, Gra­
fen von Luxemburg, den Zug nach 
Böhmen. Tohann hatte nämlich vie l ­
fach mit erneuten Unruhen in sei­
nem Königreiche Böhmen zu schaf­
fen. Dergleichen waren gegen 1320 
von Neuem ausgebrochen, weßha lb 
Tohann gegen Ende Tan. 1321 mit 
seinem Heere und vielen Rittern 
des Landes, worunter auch Otto 
von Schönberg mit seinen Knappen 
war, den Zug nach Böhmen unter­
nahm. A m 9. Februar desselben 
Tahres zogen sie i n Prag ein und 
nachdem Johann wieder Ruhe ge­
stiftet, reiste er am 23. Juni 1321 
mit seinem Gefolge wieder i n sei­
ne Grafschaft Luxemburg. Als nun 
auch Otto wieder i n sein Schloß 
einzog, fand er zu seinem Erstau­
nen seine treuen Dorfbewohner mit 
mancherlei Werkzeugen bewaffnet 
um sein Schloß gelagert und Wa­
che haltend. Die Ursache war fo l ­
gende: Otto's Abwesenheit hatte 
der damalige raublustige Burggraf 
Werner von Dasburg benutzt und 
überfiel mit seinen Leuten das 

Schloß, wor in Otto nur einige 
Knappen zurückgelassen hatte. Ei ­
ligst gesellten sich die Dorfbewoh­
ner mit ihren Weibern und Kindern 
den Schloßknappen zu, nahmen den 
Kampf mit dem Burggrafen auf und 
nöthigten ihn, mi t Schande wieder 
abzuziehen. Die Dorfbewohner blie­
ben nun zum Schutze des Schlosses 
unter freiem Himmel gelagert, bis 
Otto heimkehrte. Otto, gerührt von 
dieser Liebe und Anhänglichkeit 
seiner Unterthanen, erlaubte Aerm-
sten unter ihnen, sich innerhalb der 
Ringmauer, i n der Vorburg (Vor­
hof) anzubauen, um, wie er sagte, 
diese Bauernvertheidiger stets um 
sich zu haben. Dies ist der Ur­
sprung der noch heute bestehenden 
Niederlassung innerhalb der ietzt 
sehr verfallenen Ringmauer. Die 
Bewohner dieser Häuser, welche im 
Gegensatz zu den Dorfbewohnern 
(Bauern) den Namen Bürger mit 
stetem Stolze trugen, he ißen heute 
noch die Bewohner der Bürger­
schaft oder Bürger und früher Be­
wohner binnen der Feste. 

Kampf des Otto von Schönberg mit Hartard von 
Schönecken 1323 ( 1 4 ) 

I n Schönberg war Mangel an 
Frucht entstanden, weshalb Otto 
seine Lanzenknechte nach Schönek-
ken entsandte, um dort Frucht zu 
kaufen. Hartard, dies nicht dul­
dend, befahl seinen Knappen, die 
Eindringlinge aus Schönecken zu 
vertreiben, welchen Befehl auch 40 

seiner Mannen treu ausführten und 
die Schönberger i n die Flucht schlu­
gen. Als Otto diesen erlittenen 
Schimpf erfuhr, setzte er sich am 
folgenden Tage an die Spitze vnn 
100 Mann, zog vor Hartard's Seh' 
und belagerte dasselbe, um Genuj,-
thuung zu erhalten. Als Hartard 

des Otto's feindliche Absicht 
te, hül l te er sich in das Gev 
des Gleißners und rief dem 
durch eine Mauerlucke Folgen üb 
zu: „mich frui t herr Otto da 
mich besouche". Otto: „der 
kriecht dich uf f der erden 
längs geward dich zo strofenJ 
knechte seynd keine Frauwen 1 
herus da schmacks du de Knei 
Als Hartard sah, daß Otto 
erzürnt war, zog er* sich 2 
und bereitete sich zum Kampfe 
Schor.ecker s türz ten heraus 
ein fürchterliches Gemetzel 
stand. Doch die Schönberger, 
Ritte ermattet, nahmen die \ 
unter steter Verfolgung der 
necker bis vor die Thore 
Schönberger Schlosses. Otto s 
sich hier fest, denn er fand s 
Hülfe an seinen Unterthanen. 

(1) UB. B. I p. 133 
(2) UB. B. I I p. L X X X I I 
(3) Die Herren von Kerpen« 
Manderscheider Ursprungs. 
(4) Barsch B. I . Ab th . I I Stamm 
I I p. 737 
(5) UB. B. I I I p. 501 
(6) Klein, Das Moselthal, p 
(7) Publications de LuxemboU 
1883 Nr. 46 
(8) Diese Grafen hatten ihreB 
bei Nancy und besaßen viele 
i m Luxemburgischen. 
(9) Publications de Luxemb 
T. 1883 Nr. 185 
(10) Chartes de la famille * 
nach. 
(11) Jahreszahl nach altem 
trier'schem Styl war.wo das 
mi t dem 25. März begann. 
(12) Barsch I . B. Abth . 2 p. 68* 
685 
(13) Hendly's Auszug aus D' 
(14) Hendly's Auszug aus D» 
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Bünte ümtuk <m (dien WeU 
Der Sternenhimmel im Januar 1960 
Ilm Laufe des Jahres wechselt der 
Fixsternhimmel sein Gesicht. Die­
ser Wechsel ist bedingt durch den 
Unterschied der Dauer einer Erd­
umdrehung und des mittleren Ta­
ges. Die Erdumdrehung währ t rund 
23 Stunden 56 Minuten; der mitt­
lere Tag umfaßt 24 Stunden. M i t 
anderen Worten: die Sterne gehen 
täglich rund 4 Minuten früher auf. 

Das schönste, schon im Buch Job 
|(!X, 9] e rwähnte Wintersternbild 
ist zweifellos der Orion, der um 10 
Uhr abends die Mittagslinie (Meri­
dian) noch nicht erreicht hat, aber 
ziemlich hoch am Himmel steht. Ge-
dennoch gut sichtbar ist und bereits 
gen 23 Ühr kulminiert das Stern­
bild. Erwähnt sei, daß der Him-
melsaequator bei den Gürtelster­
nen das Sternbild durchschneidet. 
-Die beiden oberen Sterne, wovon 
Betelgeuze der hellste ist, gehören 
dem nördlichen Sternhimmel an; 
die beiden unteren Sterne, wovon 
Rigel am hellsten leuchtet sind 
Sterne des südlichen Sternhimmels 
Neben den beiden Sternen erster 
Größe Betelgeuze und Rigel gehö­
ren dem Sternbild vier Sterne zwei­
ter Größe an. 

Etwas mehr nach Süden von dem 
erwähnten Sternbild finden w i r den 
Stier mit seinem Hauptstern Alde-
baran, der eben die Mittagslinie 
erreicht hat. Rechts davon stehen 
die Plejaden und die Hyaden. Die 
sternreichen Gruppen der Plejaden 

Hyaden und das Gebiet der 
Orion—Gürtelsterne snd lohnende 
Betrachtungsobjekte für den Feld­
stecher. Unter dem Gürtel des Ori-
qn zeigt uns ebenfalls schon das 
Feldglas den Schimmer der großen 
Orionnebels, der aus leuchtenden 
außerordentlich stark ve rdünn ten 
Gasen besteht, vor allem Wasser-
imid,Sauerstoff,, i n denen eine star­
ke Turbulenz herrscht. Die Bewe­
gung der einzelnen Gasschwaden 

; nicht unmittelbar wahrnehmbar, 
da die Entfernung zu groß und die 
Begrenzung der einzelnen Gasmas­
sen zu unbestimmt ist, aber sie 
läßt sich dem chaotischen Aus­
sehen ableiten durch photographi­
sche Aufnahmen und durch Sterne, 
die im Nebel stehen. Diese zeigen 
eine regellose Veränderlichkeit , die 
mit großer Wahrscheinlichkeit auf 
eine durch vorüberz iehende Gas­
wolken verursachte Absorption zu­
rückzuführen ist. 

Der große Hund mit dem hellsten 
aller Fixsterne, Sirius, ist nun ganz 
über den Horizont getreten. Der 
Kleine Hund mit seinem Haupt-
stern Procyon steht nordöstlich da­
von und weiter nördlich, aber wie­
derum mehr nach Süden finden w i r 
die Zwillinge mi t Pollux und Ca-
stor. Fuhrmann steht fast im Schei-
i. 
Im Nordosten steigt das be­

kannteste aller Sternbilder, der 
Große Bär oder Himmelswagen zu 
einer neuen fahreslaufbahn auf; 
seine beiden obersten Sterne zeigen 
nordwärts auf den Polarstern, den 
Hauptstern des Kleinen Bären oder 
j"üjomelswagen. 

Um den Scheitelpunkt gruppie­
ren sich folgende Sternbilder: dicht 
östlich steht der Perseus, westlich 
die Andromeda und dicht nördlich 
die W—förmige Cassiopeia. Etwas 
weiter ab steht das bereits er­
wähnte Fünfeck des Fuhrmanns, im 
Südwesten das Viereck des Pega­
sus, das sich an die Sternkette der 
Andromeda anschließt, und der 
Gepheus im Nordwesten. 

Bei ihrem Umlauf um die Sonne 
erreicht die Ade am 4. Tanuar den 
Perihel, den kleinsten Abstand von 
«er Sonne. 

Auf ihrer täglichen Bahn steigt 
Pe Sonne nun allmählich höher, 
was sich -jedoch nur langsam be­
merkbar macht. A m 1. Januar er­
reicht die Sonne im wahren Mittag 
e«ie Höhe von 16 Grad 54', am 
Monatsletzten eine solche von 22 
Grad 17'. Die Tage nehmen im Mo-
nat Januar um 1 Stunde zu. 

Merkur, der die Sonne am nach-
*™n umkreisende Planet, eilt der 
oberen Konjunktion zu und w i r d 
n 0 26. Januar genau hinter der 
=°nne stehen. Er bleibt den Janu-
a r über unsichtbar. 

Venus bleibt weiterhin Morgen­
stern. Sie geht zwei Stunden vor 
der Sonne auf und steht im Süd­
osten. A m Monatsanfang findet 
man den Planeten an der östlichen 
Begrenzung der Waage. I n recht­
läufiger Bewegung durcheilt der 
Planet den Skorpion und kommt 
am 9. Januar mit Antares i n Kon­
junktion. A m Monatsende erreicht 
er den Schützen. Von Jupiter ist 
Venus zuerst leinhalb Stunden in 
Rektaszension entfernt. Infolge ih ­
rer schnellen nach Osten gerichteten 
Bewegung holt sie den langsamer 
ebenfalls nach Osten laufenden Ju­
piter am 21. Januar ein. Bei der 
Konjunktion, die leider um 12 Uhr 
stattfindet, steht Venus 1 Grad 
nördlich von Tupiter. Venus ist zur­
zeit etwa zwei Größenklassen hel­
ler als Jupiter. Beide Planeten sind 
als einzige i m Januar am Morgen­
himmel sichtbar; am Abendhimmel 
ist kein Planet zu sehen. A m 25. 
Tanuar sieht man die Sichel des ab­
nehmenden Mondes nordwestlich 
von Venus. 

Mars hat sich Ende Januar bis zu 
zwei Rektaszensionsstunden nach 
Westen von der Sonne entfernt. 
Der Planet steht wie die Sonne in 
tiefer, südlicher Deklination; da er 
zunächst noch elativ lichtschwach 
ist, bleibt er im Januar unsichtbar. 

Tupiter ist am Morgen i m Südo­
sten zu beobachten, am Monatsan­
fang eine halbe Stunde lang und 
zuletzt zwei Stunden. Ende Januar 
geht er um 5.40 Uhr auf. Tupiter 
entfernt sich rechtläufig von Anta­
res und s tößt dabei im Verlauf des 
Monats bis zum Schützen vor. 

Saturn stand am 31. Dezember 
1959 mit dar Sonne in Konjunktion. 
Er bleibt den ganzen Monat über 
unsichtbar. 

Wenn der Mond das erste Vier­
tel am 4. Januar erreicht hat, steht 
er i n den Fischen. Nachdem er den 
Widder und den Stier durchlaufen 
und die Zwillinge erreicht hat, ist 
seine Gestalt am 14. Tanuar zum 
Vollmond angewachsen. Dann be­
wegt er sich in Richtung des Löwen, 
durcheilt die Tungfrau und w i r d 
zum Letzten Viertel am 21. Tanuar 
in der Waage. Dann geht er am 
Skorpion und dem Schützen vorbei. 
Neumond t r i t t am 28. Tanuar ein, 
wenn er im Steinbock steht. Bis 
zum Monatsende zieht er am Was­
sermann vorbei und t r i t t i n das 
Tierkreisbild der Fische, womit sein 
Umlauf beendet ist. 

— ROM. M i t dem neuen Tahre tre­
ten w i r i n ein Zeitalter des Ver­
trauens und größerer Ausgeglichen­
heit ein. M i t diesen Worten leitet 
der „Magier von Rom", Lelio A l ­
berto Fabriani, seine Voraussagun­
gen für das Tahr 1960 ein. 

Für den Magier ist Chruscht-
schew „ein ehrlicher Botschafter 
des Friedens", wenn auch nicht 
feststeht, ob dies der Friedenslie­
be oder der Angst vor dem Kriege 
zuzuschreiben ist. A u f jeden Fall 
w i r d Chruschtschow auf entschei­
dende Weise zur internationalen 
Entspannung beitragen, aber dann, 
wahrscheinlich noch i m Laufe des 
Tahres für immer von der pol i t i -
schenSchau—Bühne abzutreten. 

Ferner sieht der Magier vor, daß 
Nixon zum Präs identen der Verei­
nigten Staaten gewählt w i rd . 

Die Berlinfrage w i r d nach A n ­
sicht Fabrianis auch im laufenden 
Tahre nicht gelöst werden. Anderer­
seits werden sich die Reibereien 
zwischen der Sowjetunion und Rot-
China verschärfen. Farah Diba w i r d 
dem Schah von Persien eine Toch­
ter schenken. 

Auße rdem sagt der Magier vor­
aus, daß der Vatikan in der inter­
nationalen Politik eine zunehmende 
wichtige Rolle spielen w i rd . Ferner 
werden starke Aenderungen in der 
Kleidung des Klerus eintreten und 
a u L : im allgemeinen w i r d der Ka-
thoi.zismus weniger starr, weniger 
dogmatisch werden. 

Für Italien schließlich sagt der 
Magier für A p r i l oder Mai den 
Sturz der christlch—demokratischen 

Regierung Segnis und die Bildung 
einer Uebergangsregierung voraus. 
Erst die dritte Regierung des Tahres 
die sich auf die Privatinitiative 
s tützen wi rd , w i r d das Streikrecht 
disziplinieren, für Ruhe und Ord­
nung im ganzen Land sorgen und 
Italien aus allen wirtschaftlichen 
Nöten retten. 

— NICE. Viviane Romance, eine 
der bekanntesten französischen 
Filmschauspielerinnen der letzten 
Tahrzehnte und Miß Paris 1930, 
verkaufte i n Nice wegen finanziel­
ler Schwierigkeiten einen Teil i h ­
res Schmuckes, Klips, Ohrgehänge 
Armbänder , Brillanten kamen un­
ter dem Hammer und brachten der 
Schauspielerin, die gefaßt zusah, 
nur fünf Mil l ionen Francs ein, w ä h ­
rend Viviane Romarice das Vierfa­
che erhofft hatte. Seit einigen Tah-
ren war das Glück der einstigen 
Arbeiterin aus Roubaix, die zur 
schönen Hauptdarstellerin von F i l ­
men wie „Die weiße Sklavin" und 
„Das Halsband der Königin" aufge­
stiegen war, untreu geworden. V i ­
viane Romance mußte ihr Projekt 
in Vallauris an der Cote d'Azur ei­
ne Filmstadt zu schaffen, aufgeben. 
Bei den Dreharbeiten zum Film 
„Geheimnisse der Nacht" i n Rom 
wurde sie krank und der Fi lm -r-
ihr letzter — blieb unvollendet. Vor 
einem Tahr verkaufte Viviane Ro-
manve ihre Vil la i n Cannes und 
ist heute eine Geschäftsfrau mit 
großen Geldsorgen. 

— KOPENHAGEN. Wie die polni­
sche Botschaft i n Kopenhagen be­
kannt gab, hat der polnische Fisch­
kutter „L. B. A . 30" wäh rend eines 
Sturmes an der polnischen Küste 
mit seiner fünfköpfigen Besatzung 
Schiffbruch erlitten. Der Kapitän 
des dänischen Frachters „Handy" 
hatte das leere Rettungsfloß des 
polnischen Kutters unweit Born­
holm gefunden. Die „L. B. A . 30" 
wurde inzwischen mit einer Leiche 
an Bord geboren. Von den übrigen 
Mitgliedern der Mannschaft fehlt 
jede Spur. 

— WIEN. A u f zwei Tote und neun­
undzwanzig Verletzte stellt sich die 
Bilanz eines Verkehrsunglücks, das 
in Gallneukirchen bei Linz durch 
einen betrunkenen Autobusfahrer 
versucht wurde. Der Autobus hat­
te sich mehrere Male überschlagen, 
nachdem der Chauffeur eine Kurve 
verfehlt hatte. Der Schuldige, der 
allein unverletzt aus dem Unfal l 
hervorging, ist verhaftet worden. 

— LONDON^ Drei Kinder im Alter 
von elf bis dreizehn Tahren wurden 
von einem Zug zermalmt, als sie 
unweit ihrer Wohnung in der Nähe 
von Christchurch (HantsJ, auf dem 
Geleise spielten. 

— LONDON. Der langjährige La­
bourabgeordnete Michael Foot legte 
jetzt die Chefredaktion der Wo­
chenschrift der Labour—Linken 
„Tr ibüne" nieder, die künftig ei­
ner der fähigsten Männer der jün­
geren Generation, Richard Cle­
ments (31 TahreJ, übernimmt, der 
früher Redakteur des „Daily He­
rald" war. Michael Foot gibt keiner­
lei Begründung für seinen Rücktritt 
Man nimmt aber an, daß er sich 
künftig der Vorbereitung seiner 
Rückkehr ins Unterhaus widmen 
w i l l . Foot w i r d aber auch künftig 
der „Tr ibüne" als Geschäftsführer 
angehören. 

— MARSEILLE. Der 30jährige An­
gestellte W i l l y Bobel des zur Zeit 
i n Marseille gastierenden Zirkus 
Gleich, wurde von einem Auto 
überfahren und schwer verletzt. 
Der schuldige Fahrer ergriff sofort 
die Flucht und konnte bisher nicht 
gestellt werden, da das von ihm 
gesteuerte Auto wenige Stunden 
zuvor i m Zentrum von Marseille 
gestohlen worden war. 

— ROM. Es ist tausendmal besser, 
ins Exi l zu gehen als auf einem 
blutbefeckten Thron zu bleiben, er­
klär te der ehemalige italienische 
König Umberto i n seinen „Erinne­
rungen", mit deren Veröffentli­
chung die Mai länder Wochenzeit-
schrft „Oggi" beginnt. 

- COUTANCES. Rund hundert 
Mil l ionen Franken Schaden hat der 
Deichbruch von Coutances gefor­
dert. Ueber eine Strecke von 300 
Meter ist der Deich von der hoch­
gehenden See eingedrückt worden. 
15 000 Liter Rohöl wurden ins 
Meer geschüttet, um die bei stei­
gender Flut w ü t e n d e n Wellen zu 
beruhigen. 

PARIS. „Mit Bestürzung und 
Empörung nahmen w i r Kenntnis, 
daß davon die Rede, die Kriegs­
verbrecher Oberg und Knochen 
freizulassen und nach Deutschland 
zurückzusenden. W i r wünschen, 
daß diesen Informationen schnell­
stens ein Dementi entgegengesetzt 
w i r d und diese Kriegsverbrecher 
die wäh rend langer und tragischer 
Tahre zehntausende in einen 
schrecklichen Tod sandten, im Ge­
fängnis gehalten werden", he iß t es 
in einem von der Ausschwitz—Ver­
einigung der Ueberlebenden und 
der Familien der Verschwundenen 
veröffentlichten Kommunique. 

- K A T T O W I T Z . Die Kühe glotzten 
gelangweilt ein Gemälde von Ru­
bens an und der Bauer kochte seine 
Pilze i n einer historischen Schüssel 
aus dem Mittelalter: solche Zustän­
de hat die polnische Polizei jetzt 
in Tarnowskie Gory, i n der Nähe 
von Kattowitz [OberschlesienJ, auf­
gedeckt. Sie fand bei einem schlich­
ten Landwirt eine Unzahl höchst 
wertvoller Kunstgegenstände, die 
der Familie von Donnersmarck ge­
hör t hatten. Bei der Haussuchung 
fand man chinesische und japani­
sche Vasen, Plastiken, Gobelins aus 
dem 19. Tahrhundert, holländische 
und flämische Gemälde aus dem 16. 
und 17 Tahrhundert und anderes. 
Der ahnungslose Bauer hatte kei­
nen Schimmer von dem Mil l ionen­
kapital, über das er verfügte, und 
hatte die meisten Kunstgegenstände 
im Stall öder auf dem Heuboden 
untergebracht. So befand sich ein 
Meisterwerk von Rubens bei den 
Kühen. Die Kunstwerke, die sich 
in jämmerlichem Zustand befinden, 
wurden i n das Nationalmuseeum 
von Krakowitz gebracht. 

- BELGRAD. Wie das staatliche 
statistische Institut von Belgrad 
bekannt gibt, beläuft sich die Be­
völkerungszahl Tugoslawiens auf 
18.530.000 Personen. 

- MOSKAU. Eine 2.100 Kilometer 
lange Autobahn, die durch die Kirg-
hisen—Republik, Usbekistan und 
Kasakstan führen w i r d , ist zur 
Zeit im Bau. Eine 800 Kilometer 
lange Strecke die von Alma—Ata 
über Frunse nach Taschkent führt 
wurde schon dem Verkehr überge­
ben. Eine zweite, 600 Kilometer 
lange Teilstrecke, die das Hochge­
birge zwischn Frunse und Och 
überquer t , steht vor ihrer V o l l ­
endung. 

- PARIS. Die be rühmte französi­
sche Chansonsänger in Edith P i a ! 
die erst vor kurzem nach einem 
körperlichen und seelischen Zusam­
menbruch eine Ruhekur i n einer 
Kl in ik durchmachen mußte , ist er­
neut i n eine Kl in ik eingewiesen 
worden. Die Aerzte wollen ihr 
eine zweite Schlafkur verordnen. 

- A I X LES BAINS. Zur „Miss 
France" wurde i m großen Kasino in 
Aix-les-Bains Fr l . Brigitte Barazer 
aus Lanurien gewähl t . Z u dem 
Wettbewerb hatten sich fünfzehn 
Kandidatinnen eingefunden. 

- PEKING. Ein chinesisch-sowje­
tisches Kulturabkommen für das 
Tahr 1960 wurde nach einer Mel ­
dung der Agentur „Neues China" 
i n Moskau unterzeichnet. Das A b ­
kommen sieht vor allem den Aus­
tausch von Professoren und Stu­
denten vor. 

- WASHINGTON. Wei l er ver-
. nmerikarnsrhR "".in' 

in die dominikanische Republik 
zu schmuggeln, hat die amerikani­
sche Regierung nach einer Bekannt­
gabe des State Departements die 
Rückberufung des dominikanischen 
Konsuls in Miami (Florida] gefor­
dert, 

- TORONTO. Drei Kinder kamen 
ums Leben, als das Haus ihrer 
Eltern in Brüssels (Ontariol nie­
derbrannte. Die Eltern wurden mi t 
schweren Brandwunden i n ein 
Krankenhaus gebracht. Sie hatten 
sich vergebens bemüht , ihre K in ­
der zu retten. 

- WASHINGTON. Nach Schätzun­
gen des Bundesamtes für die Volks­
zählung zählen die Vereinigten 
Staaten am 1. Januar 1960 
179.300.000 Einwohner. Bei der 
letzten offiziellen Volkszählung vor 
zehn Jahren hatten die Vereinigten 
Staaten 150.522.000 Bewohner. 

- GROTON. Die ainerikanische 
Marine kündigte an, daß ihr Atom-
U-Boot „Tri ton", das als das größte 
der Welt gilt, Anfang i960 eine 
Kreuzfahrt von unbegrenzter Dauer 
antreten werde. Die Reiseroute des 
Bootes wurde nicht bekanntgege­
ben. 

- V A T I K A N S T A D T . Die geheimen 
Prophezeiungen von Fatima werden 
nach Berichten aus der Vatikanstadt 
voraussichtlich in diesem Tahre ver­
öffentlicht. Schwester Maria Dolo­
res, die einzige Ueberlebende der 
drei Kinder, die 1917 die be rühmten 
Marienerscheinungen von Fatima 
hatten, schrieb die Prophezeiungen 
vor Tahren nieder, versiegelte das 
Dokument und übergab es dem 
Bischof von Leiria. 

Schwester Maria, die im Karme-
litenkloster in Coimbra lebt, hatte 
den Bischof gebeten, das Schrift­
stück nicht vor 1960 oder erst bei 
ihrem Ableben zu öffnen, sofern 
sie vor 1960 sterbe. Aus vatika­
nischer Quelle verlautete, die Ver­
öffentlichung werde von dem Bi­
schof, dem kirchlichen Oberen der 
Ordensfrau, vorgenommen. Man 
weiß aber bisher nicht, ob die Pro­
phezeiungen sofort-oder erst am 
Jahrestag "der ^ersten Erscheinung 
Von' ¥fitötä, '• dorn *S& ; > Mai, mitge­
teilt werden sollen. 

- V A T I K A N S T A D T . Der argenti­
nische Kriegsminister General Ro-
dolfo Larcher und der Abgeordnete 
Agustin Rodriguez Araya, die sich 
auf Säbel duelliert hatten, sind 
nach Mittei lung vatikanischer Krei­
se automatisch der Exkommunika­
t ion verfallen. Das gleiche gilt, wie 
erklärt wurde, auch für die Sekun­
danten, Fotographen und andere 
Personen, die dem Zweikampf bei­
gewohnt hatten. 

Nach kanonischemRecht verfallen 
alle Personen automatisch der Ex ­
kommunikation, die sich duellieren, 
Duellanten in ihrer Absicht ermu­
tigen oder einem Zweikampf bei­
wohnen, ohne zu versuchen, ihn 
zu verhindern. 

Das Duell fand im Keller eines 
Hauses in Buenos Aires statt. Der 
General, der den Abgeordneten we­
gen dessen K r i t i k an der Rolle der 
Strei tkräfte in der argentinischen 
Poli t ik gefordert hatte, brachte sei­
nem Gegner bereits mi t dem ersten 
Hieb eineStirnwunde bei und mach­
te damit dem Zweikampf ein Ende. 

- SINGAPUR. Der 120 Tonnen 
schwere indonesische Frachter »Kim 
Hai Seng" ist neun Seemeilen vor 
Singapur von Piraten überfal len 
worden. Die mi t Pistolen, Dolchen 
und langen Messern bewaffneten 
Räuber enterten das Schiff, fes­
selten die zweiköpfige Besatzung 
sowie die vier an Bord befindli­
chen Passagiere und durchsuchten 
den Dampfer, wobei sie drei chi­
nesische Matrosen marterten, ins­
gesamt fielen ihnen 400 Malaya-
Dollar und einige Wer tgegens tände 
in die Hände . Die „Kim Hai Seng", 
die sich mi t einer Ladung Reis auf 
dem Weg nach Indonesien befand, 
kehrte nach dem Ueberfall nach 
Singapur zurück. 

- NEW BOSTON. (New Hampshi ­
re, USA). Der 71jährige Alphonsus 
Bellefontaine hat seinen 81jährigen 
Hauswirt mi t einem Baseball-Schlä­
ger im Schlaf erschlagen. Der Täter 
brach Minuten später zusammen 
und erlag einem Herzanfall. Dem 
Mord waren monatelange Ausein­
andersetzungen zwischen beiden 
Männern über die Auswahl der 
Fernsehsendungen vorangegangen. 



„Kannst du danken, Johanna?" 
Eine Frage, die berechtigt ist 

Werm wir Junge Menschen fragen, ob sie 
denn auch richtig danken könnten, werden 
sie meist entrüstet darüber sein, daß man 
eine so alberne Frage an sie richtet. Und 
doch ist sie berechtigt. Mit dem Danken ha­
pert es nämlich bei jungen Menschen recht 
häufig. Auch bei dir, meine liebe Nichte Jo­
hanna, und deshalb sei es deiner Tante er­
laubt, ein paar Worte über das richtige Dan­
ken an dich zu richten. Das kann jetzt vor 
dem Fest gar nicht schaden! 

Du entgegnest mir, daß es dir nicht läge, 
Freude über ein Geschenk zu zeigen. Doch 

Tischmanieren 
Gute Tischmanieren sind die leben­

dige Visitenkarte des Kulturmenschen. 
In den Tischmanieren der Kinder 

spiegeln sich die Eltern wider. 
Ebenso wenig wie es gleichgültig ist, 

was wir essen, ist es gleichgültig, wie 
wir das essen, was auf den Tisch 
kommt. 

Schlechte Tischmanieren verderben 
anderen den Appetit. 

Auch die Liebe hat etwas mit den 
Tischmanieren zu tun — denn schlechte 
Tischmanieren können sie töten. 

Eines dürfen wir nie vergessen: gute 
Tischmanieren müssen so unauffällig 
sein wie gut gekleidete Menschen. 

Was nützt der schön gedeckte Tisch, 
gut besetzt, wenn Menschen mit schlech­
ten Tischmanieren daran sitzen? 

das berechtigt dich noch lange nicht dazu, 
eine Gabe mit kaum merklichem Kopfnicken 
hinzunehmen, um dann nie wieder davon zu 
reden! 

Versetze dich, liebe Johanna, einmal in die 
Lage des Gebenden: Mit Ueberlegung, Auf­
merksamkeit, ja manchmal sogar Liebe suchte 
er es aus und ist nun gespannt, was du dazu 
sagen wirst. Du aber lächelst mysteriös wie 
Mona Lisa und niemand weiß, lachst du den 
Geber an oder aus . . . 

Danken für ein Geschenk ist eine ausge­
sprochene Sache des Takts. Sagst du, daß 

„es doch durchaus nicht nötig gewesen wäre" 
daß man sich nicht berauben solle, daß es 
doch viel zu teuer sei, dann bist du taktlos, 
denn mit deinen Worten weist du auf die 
schlechte pekuniäre Lage des Gebenden hin. 
der nur unter persönlichen Opfern das Ge­
schenk machen konnte! 

Danke doch einfach und mit herzlichen 
Worten für die Aufmerksamkeit und rede et­
was Vorteilhaftes über das Geschenk, auch 
wenn du es nicht so schön findest. 

Man kann sogar ausgesprochen aufmerk­
sam sein als Beschenkter. Kommt z. B. nach 
längerer Zeit der einstige Geber wieder ein­
mal zu Besuch, dann holt man das damalige 
Geschenk aus der Versenkung hervor, damit 
er sieht, daß man es ehrt Das scheußliche 
Sofakissen, das damals Tante Amalie mit viel 
Mühe und wenig Geschmack stichelte, stellst 
du als Prachtstück auf di«1 Couch. Tantchen 
wird gerührt sein, oder sie schenkt bald mal 
was anderes, was dann hoffentlich mehr nach 
deinem Geschmack ist. 

Kluge Frauen verstehen es, über eine Auf­
merksamkeit ein Kompliment zu machen, 
denn sie sind gescheit genug zu wissen, daß 
man als Gebender sich glücklich preist, wenn 
man mit seinem Mitbringsel Freude auslöste! 

SPORTLICH UND ELÜGANT G E K L E I D E T 
präsentiert sich der Herr in dieser Saison. — Feines grau-weißes Mohairmaterial wurde zu 
dem sportlichen Herrenmantel ( l i n k s ) in der neuen, kürzeren Form verarbeitet, der mit 
einem Bindegürtel versehen ist, der die mäßige Weite des Mantels zusammenhält. R e c h t s : 
Eleganter „Fertigmantel", ein Zweireiher in einem modernen, besonders dezenten Dessin. 

Louis zieht jährlich 1900 Bräute an 
Ältliche Mädchen sind im allgemeinen am wählerischsten 

Louis Young in der Londoner Wardour 
Street zieht täglich sechzig Bräute an, monat­
lich 1500 und im Jahr bald 19 000. Das ist 
bei den vielen hübschen Mädchen nicht nur 
ein Vergnügen, sondern auch ein gutes Ge­
schäft. Jede Braut legt 5 bis 20 Pfund Ster­
ling für das Ausleihen des weißen Braut­
staates auf den Tisch. Auch in konservativen 
Kreisen gibt es nur noch wenige, die ein 
Brautkleid bei der Schneiderin bestellen. Das 
Ausleihen ist billiger, das gesparte Geld kann 
man anderweitig verwenden. Fünf Hochzeiten 
hält jedes Leihkleid aus, mehr nicht Dann 
wird es zu Röcken und Blusen verarbeitet und 
wandert zur Wohlfahrt. PapierkonfeUi, Regen 
und Sekt hinterlassen zuviel Spuren. Meistens 

Gute Tips - kleine Tricks 
Kniffe und Winke für die Hausfrau Wenn Sie Mehl anrühren, müssen Sie et­

was Mehl in e.lne kleine Menge kalten Was­
sers schütten (nicht umgekehrt) und dann 
rühren, bis ein glatter Brei entstanden ist. 
Nach und nach können Sie dann noch kaltes 
Wasser zugeben. 

Wenn Sie Ihr Silber nur wenig benutzen, 
dann sollten Sie ein Stück Kampfer in den 
Silberbesteckkasten legen. 

Wenn der Keller sehr feucht ist,.streut man 
Chlorkalk auf ein schräggestelltes Brett, das 
am unteren Ende in eine Blechschüssel ragt. 
Der Chlorkalk zieht Wasser aus der Luft ab, 
das mit dem Chlorkalk als breiige Masse in 
das Gefäß abfließt. Wenn man das Wasser ab­
gegossen und den Chlorkalk wieder getrock­
net hat, kann man ihn erneut verwenden. 

Wenn alte Handschuhe etwas ausgeweitet 
und dadurch an den Fingerspitzen zu groß 
sind, gibt man etwas Watte in die Finger­
spitzen. 

Reis wird besonders schön körnig und 
brennt auch nicht an, wenn man ihn auf 
folgende Weise zubereitet: Man kocht ihn zu­

nächst nur leicht an und gibt ihn dann in 
ein Haarsieb, das über kochendes Wasser in 
einen Topf hängt, bis er gar ist. 

Es kann schon mal passieren, daß der 
Hemdkragen ihres Göttergatten einen Lippen-
stif tfleck abbekommt. Reiben Sie die Stelle mit 
Glyzerin ein und waschen Sie den Kragen 
hernach wie gewöhnlich. Allerdings darf 
Seife erst dann angewendet werden, wenn 
der Fleck sich ganz gelöst hat. 

Nach harter Küchenarbeit sollte die Haus­
frau ihre Hände mit Zitronensaft einreiben, 
den Saft etwas einwirken lassen und die 
Hände dann in lauwarmem Wasser abseifen. 
Es empfiehlt sich, anschließend eine gute 
Hautcreme einzumassieren. 

Strickwolle sollte vor der Verarbeitung in 
heißes Wasser gelegt und dann getrocknet 
werden. Sie läuft dann später nicht mehr ein. 

Im Winter essen wir auch wieder Sauerkraut. 
Wenn Sie die Flüssigkeit vor dem Anrichten 
mit einer rohen geriebenen Kartoffel andik-
ken, schmeckt es besonders gut. 

% * 

i Wer zu Erfrierungen neigt . . . | 
§ Lockere Kleidung schützt besser * 

* 
* 
* 
* 
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„Erfrterungserscheinungen" sind möglich selbst bei 
Temperaturen über (!) Null. Die Medizin kennt drei 
Grade von Erfrierunsren. Beim ersten Grad rötet sich 
die Haut, beim zweiten bilden sich Blasen, im dritten 
Grad tritt die sogenannte Mumifikation auf, auch Ne­
krose genannt, die betroffenen Stellen werden blau­
schwarz, gegen Nadelstiche unempfindlich, bei Infektion 
entsteht ein feuchter Brand, Die Tatsache, dajä Erfrie­
rungen dieser Art nur die Körperspitzen betreffen, 
Hände, Füße, Ohren, Nase, tröstet wenig. 

Warum erfrieren Teile unseres Körpers, Zehen zum 
Beispiel? Es ist nicht die Kälte vor allem, die Feuchtig­
keit ist der entscheidende Faktor. Die Frau, die in der 
Fabrik unter Bodenfeuchtigkeit arbeitet, der Hochsee­
fischer, der ständig nasse Füße hat (was selbstverständ­
lich uermeidbar ist), beide fcönnen sich sehr ärgerliche 
Erfrierungen holen. Weil das Schuhwerk feucht ist, 
weil es zu eng sitzt, kann das Blut nicht zirkulieren. Es tritt dann der .feuchte 
Brand' ein, der Nässebrand. Im ersten Grad nicht schlimm, den zweiten und 
dritten Grad kann der Laie in den üebergängen kaum erkennen, da die Blasen­
bildung schon eine starke Schädigung des Gliedes (der Nase) bewirkt hat. 

Also feste Sodken, dicke Stiefel, und zwischendurch einmal einen starken 
Tropfen? Seltsamerweise nicht. Trockene Füße sind Voraussetzung, doch die 
Alpinisten haben herausgefunden, daß eine lockere Windbluse, ein locker sitzen­
der Jumper, ein einfacher Kopfschiltzer besser abwehrt als feste, kompreß-
schließende Kleidungsstücke. Das Blut muß fließen können, darauf kommt es an. 
Arbeltsleute raten zu geölten Schuhen, weil Oel die Feuchtigkeit abweist. Auch 
das Ist unrichtig. Geöltes Lederzeug hat eine besonder* gute Leitfähigkeit für 
Nässe, außerdem werden die Schuhe in der Kälte starr und hart. Ein anderer 

Rat ist gut — oftmals die Strümpfe wechseln, um Fuß­
schweiß zu verhindern. Alkohol ist nicht vorteilhaft, 
dagegen sorgt Kaffee für Durchblutung auf Wngere Zeit, 
auch Traubenzucker und Schokolade. 

Wenn Erfrierungserscheinungen aufgetreten sind, 
können wir sie in leichteren Fällen selbst behandeln. 
Den Körper allmählich erwärmen (wir sprechen nicht 
von Lebensgefahr), Wärmflasche ins Bett, erfrorene 
Glieder hochlegen und abreiben. Liegen Wundflächen 
vor, behandeln wir sie feucht. — Wer zu Erfrierungen 
neigt muß wissen: Wassertreten in wärmeren Tagen, 
Sauna, vegetarische Kost und — kein Nikotin! 
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ist nach jedem Gebrauch eine Reinigung er­
forderlich. Louis Young hat dafür wöchent­
lich 350 Pfund im Etat vorgesehen. 

E r könnte, wenn genug Bräute kämen, auf 
einen Schlag 9000 einkleiden, dazu die ent­
sprechende Zahl Brautjungfern und -mütter. 
So groß ist der Fundus seiner Firma. Jedes 
einzelne Kleid hat er selbst entworfen, 
Dutzendware verleiht sich nicht. Einmal machte 
er den Versuch und kopierte das Hochzeits­
kleid von Grace Kelly. Aber man hatte es 
in der Wochenschau gesehen und wollte es 
nicht tragen. Bräute kommen überhaupt mit 
bestimmten Vorstellungen ins Geschäft. 

Kultivierte Naturen bestehen auf Stuart­
kragen und strengen Schnitt, seriöse auf Bro­
kat und lebenslustige auf viel Tüll und 
Spitzen. Die wählerischsten Kunden sind ält­
liche Mädchen und Frauen, denen man um 
Gottes willen nicht das weiße Kleid ausreden 
darf, sonst verlassen sie den Laden. Eines 
Tages erschien eine Jungfrau von 48 Jah­
ren. Sie wog 105 Kilo und hatte eine Ober­
weite von 133 Zentimetern, wollte aber ein 
rüschenbesetztes weißes Spitzenkleid, in dem 
sie aussah wie ein weißgestrichener Igel. 
Louis Young erweiterte das Modell und 
konnte es hinterher fortwerfen, denn alle 
Nähte waren ausgerissen. Die aufgeregteste 
Kundin war eine Lehrerin, deren Verlobter 
als Seeoffizier überraschend für zwei Tage 
Heiratsurlaub erhalten hatte. Als man sie 

aufforderte, zum Maßnehmen den Mantel 
abzulegen, stand sie in Unterwäsche da. Sie 
hatte das Kleid anzuziehen vergessen. 

Sehr oft ist Louis Young auf Reisen, um 
entweder seine Modelle im Ausland vorzu­
führen oder nach Ideen für neue Kreationen 
zu suchen. Diese Brautkleidreisen verlaufen 
nicht ohne Zwischenfälle. Nachdem er das 
Originalkostüm eines griechischen Bauern-
mädchens abgezeichnet hatte, hing ihm der 
Bräutigam eine Trommel um. Young mußte 
sie auf dem Weg der Hochzeitsgäste zur Kirche 
schlagen, da der Musikanten zu wenig waren. 
Bei einer Modellvorführung vor verschleier­
ten Marokkanerinnen drang Polizei ein. Die 
Väter einiger Mädchen hatten Young als 
„öffentliche Gefahr" bezeichnet. Sie fürchten, 
daß ihre Töchter bei der Hochzeit auf euro­
päischen Brautkleidern bestehen und den 
väterlichen Geldbeutel strapazieren könnten. 

* 
Zwillingswohnung 

Celal und Mehmet Hardal aus Istanbul wol­
len gern heiraten, haben aber keine Wohnung. 
Deshalb gaben sie ein Zeitungsinserat auf: 
„Zwei arbeitsame Brüder suchen Bräute, 
möglichst Zwillinge, deren Vater ein großes 
Haus besitzt, um beide Ehepaare unter­
zubringen." 

„Hamburger" in verschiedenen Variationen 
Amerikas kalte Küche wandelt sich Gäbe es keine „Hamburger", wären viele 

Amerikaner unterernährt. Ohne diese USA-
Ausgabe der Berliner Bulette kann man sich 
den amerikanischen Alltag kaum vorstellen. 
Die gebratenen Fleischklöße sind die Haupt­
nahrung aller Eiligen, jahrzehntelang waren 
ihre genormten Bestandteile Hackfleisch und 
aufgeweichte Semmel. Jetzt macht sich ein 
Geschmackswandel bemerkbar. Die Restau­
rants bieten „Hamburger" in verschiedenen 
Variationen an, die sich durch Gewürze und 
Zutaten unterscheiden. 

„Baconburger" bestehen aus angebratenem 
Speck, viel Zwiebel und der üblichen ge­
streckten Fleischmasse „Cheeseburger" wird 
mit Käse versetzt und bestreut. Je nach Käse­
sorte ist er als „Rockefortburger" oder „Blue-
burger" erhältlich. Die italienische Ausgabe 

nennt sich „Piazzaburger" und ersetzt die 
Semmel durch gehackte Nudeln unter Ver­
wendung von Tomaten. Daneben gibt es 
„Beefburger" aus reinem Rindfleisch, „Steer-
burger" aus Ochsenfleisch und „Jumboburger" 
im „Kingsizeformat" für starke Esser. 

Was die kalte Küche sonst anbelangt, so 
findet der englische Sandwich immer mehr 
Anklang. Auf einer Ausstellung wurden 300 
verschiedene Arten dieser belegten Brote ge­
zeigt. Die Aufstriche verrieten Geschmacks­
phantasie, Käse mit geriebenen Nüssen, 
Sahnekrem mit Sojamehl und Kakao, Butter 
mit geriebener Schokolade und Pumpernickel­
krümeln. Den ersten Preis gewann der „Cham­
pion Sandwich", dessen Aufstrich aus einer 
Mischung von Schnittlauch, Kremkäse, ge­
wiegten Eiern, Birnen und Speck bestand. 

Blumenkohlgerichte auf mancherlei Art 
Delikat bereitet - appetitlich serviert 
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Durch ihren großen Gehalt an wichtigen 
Mineralstoffen und Vitaminen, ihren Gehalt 
an wertvollem Eiweiß sowie dem für die 
Verdauungstätigkeit sehr wichtigen Zellstoff­
gerüst sind die Gemüse für unsere Ernäh­
rung äußerst wichtig. „Bei der Zubereitung", 
mahnt Frau Irmgart Sixt-Heyn in „Die 
Deutsche Küche" (bei Carl Gerber München), 
„ist darauf zu achten, daß diese wertvollen 
Stoffe nicht durch unrichtige Behandlung aus­
gelaugt oder zerstört werden. Frisch geerntete 
Gemüse sind am wertvollsten und am fein­
sten im Geschmack. Gemüse soll man erst 
kurz vor der Verwendung in reichlich Was­
ser gründlich waschen, nicht darin liegen 
lassen." Von den über 3200 Rezepten, die 
Irmgart Sixt-Heyn mitteilt, seien hier fol­
gende Vorschläge für Blumenkohlgerichte 
wiedergegeben: 

Mit saurem Rahm 
2 Köpfe Blumenkohl, Salzwasser, lt* Liter 

sauren Rahm, 100 g geriebenen Käse. 
Den vorbereiteten Blumenkohl in Salzwas­

ser weichkochen, abtropfen lassen, zu Rös­
chen teilen, in eine mit Butter ausgestrichene 
Auflaufform geben Mit saurem Rahm über­
gießen, mit geriebenem Käse bestreuen und 
15 Minuten im Rohr überbacken. 

Uberbackener Blumenkohl 
2 Köpfe Blumenkohl, Salzwasser, 40 g But­

ter, 40 g Mehl, Vs 1 Blumenkohlwasser, 1 E i ­
gelb, Butterflöckchen, Brösel zum Bestreuen. 

Blumenkohl in Salzwasser weichkochen, 
abtropfen lassen, im ganzen oder zu Röschen 

geteilt in eine befettete Auflaufform geben. 
Aus Butter, Mehl und Gemüsewasser oder 
halb Gemüsewasser und halb Milch eine 
dickliche Soße kochen, mit Eigelb legieren, 
gut abschmecken, über den Blumenkohl 
geben. Die Speise mit Bröseln bestreuen, mit 
Butterflöckchen belegen und 20 Minuten im 
Rohr überbacken. 

Schinkenblumenkohl 
2 Köpfe Blumenkohl, Salzwasser, V* kg 

Geräuchertes, 3 Eigelb, V» 1 sauren Rahm, 
Brösel und geriebenen Käse zum Bestreuen, 
Butterflöckchen. 

Blumenkohl in Salzwasser weichkochen und 
zu Röschen teilen. Geräuchertes weichkochen 
und fein wiegen. In eine mit Butter ausge­
strichene, mit Bröseln ausgestreute Auflauf­
form abwechselnd Blumenkohlröschen und ge­
kochtes Geräuchertes geben. Eigelb mit saurem 
Rahm verquirlen, darübergießen, die Speise 
mit Semmelbrösel und geriebenem Käse be­
streuen, mit zerlassener Butter betropfen und 
30 Minuten im Rohr überbacken. 

Gebackener Blumenkohl 
Zwei Köpfe Blumenkohl, Salzwasser, Pfann­

kuchenteich, 250 g Mehl, 2 Eier. Salz, lU 1 
Milch, Fett zum Backen. 

Blumenkohl in Salzwasser weichkochen und 
zu Röschen teilen. Aus den angegebenen Zu­
taten einen dicklichen Pfannkuchenteich be­
reiten. Die gut abgetropften Röschen im 
Pfannkuchenteich wenden und in heißem Fett 
der Stielpfanne backen. 
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7 Hengst „Confnsionarins", ein Außen­
seiter aus Szemeres Stall, auf den Anna 
Sacher gesetzt hat, ist Sieger beim Derby. 

Szemere lädt 600 Gäste zu einer BaUnacht 
im Freien ein, die bei Sonnenaufgang endet. 

Wenig später steigen viele von ihnen ins 
Bett, um sich von der Anstrengung des 
Szemere-Festes zu erholen. 

Diese Menschen wissen nicht — sie können 
es nicht ahnen — daß es das letzte, groß­
artige Fest in einer noch friedlichen Zeit 
war . . . 

Schüsse fallen! 
28. Juni. 
Nikolaus von Szemere hat sich in sein 

Schlafzimmer zurückgezogen. Es ist ein hei-
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H o t e l Bauer in Ischl: Graf Berchtold 
wartet auf die Beantwortung der Note, die 
Freitag, den 24. Juli. datiert vom 
Donnerstag, den 23. Juli, mit 48-Stunden-
Frist nach Belgrad gesandt worden w a r . . . 

Ballhausplatz in Wien: die Minister sind 
versammelt. Graf Tisza steht abseits. Er kann 
das Wort nicht mehr hören, das jede Minute 
in diesem Kreis fällt. Krieg! Krieg gegen Ser­
bien! Die Minister berauschen sich an diesem 
Wort.. . 

Hotel Bauer in Ischl: 17 Uhr Berchtold be­
gibt sich in die Kaiservilla .. 

Kinsky telephoniert ins Sacher: „Jetzt ent­
scheidet sich viel . . ." 

Ischl meldet nach Wien: Kriegsminister 
Ritter von Krobatin um 18.30 Uhr vom Monar-

Erinnerung an Mayerling. Ein Gästezimmer im Hotel Sacher ist mit dem MoMliar, der Ta­
pete, dem Fußbodenbelag jenes Raumes ausgestattet, in dem der Sohn Kaiser Franz Josephs, 
Kronprinz Rudolf, mit seiner Gefährtin Mary von Vetsera 1889 Selbstmord verübt hatte. 

ßer Tag und die Straßen sind wie ausge­
storben. 

Gegen 16 Uhr stürzt Kinsky ins Szemere-
Appartement. Der Privatsekretär legt den 
Finger an die Lippen. 

„Er schläft!" flüstert er. 
Aber Kinsky schiebt den Mann einfach bei­

seite und dringt in das Schlafzimmer ein. 
„In Sarajevo — der Franz Ferdinand und 

die Sophie — erschossen — ein Attentat I" 
Szemere sieht den Freund, der diese Worte 

stammelt, entgeistert an. Dann folgt ein kur­
zer Bericht. All das, was Kinsky im Mini­
sterium erfahren hat, erfährt nun Szemere. 
Die ersten Telegramme sind überstürzt, un­
vollständig, nur ein Aviso. Aber eines ist 
sicher: die österreichisch-ungarische Monarchie 
hat keinen Thronfolger mehr!.. . 

Ballhausplatz in Wien. Sitz der Regierung. 
Die Minister sind ratlos. 
Graf Tisza redet auf seine aschfahlen, ver­

störten Kollegen ein. 
„Krieg mit Serbien ist allzu gewagt! Es 

wäre Wahnsinn! Nicht Serbien hat Franz 
Ferdinand ermordet, sondern ein Fanatiker, 
der Serbe ist! Man darf nicht das Volk ver-
urteüen! Das Volk verdammt die Bluttat!" 

Es sind beschwörende, fast um Vernunft 
und Einsicht bettelnde Worte. Aber diese Worte 
überzeugen nicht. 

„Was sagt Seine Majestät?" fragt einer der 
Minister. 

„Seine Majestät?". . . 
Kaiservilla in Ischl. 
Der Monarch sitzt über das Telegramm aus 

Sarajevo gebeugt und — schweigt. Die Augen 
des Greises sind tränenleer. Der Kaiser liest 
immer wieder die kurze Nachricht auf dem 
Papier in seiner Hand. 

Immer tiefer sinkt das Haupt des alten 
Mannes. 

Der Tod hat Ernte gehalten. Furchtbare 
Ernte. Der Sensenhieb traf den jüngeren, 
den Nächsten. Franz Joseph, in dieser Stunde 
nur Mensch — gramgebeugt — rechnet mit 
dem Tod ab. Wie er ihn haßt! Weil er unbarm­
herzig ist! Weil er alle nahm, nur ihn ver­
schont . . . 

Tage vergehen. 
Die Welt steht unter dem Eindruck dieses 

ungeheuerlichen Mordes. In den europäischen 
Hauptstädten wartet man auf ein Wort aus 
Ischl. Doch dieses Wort bleibt aus. 

Entscheidun j in Ischl 
Europa zittert. 
Europa bereitet sich vor. 
Serbien erwartet Repressalien Heimlich und 

mancherorts auch schon offen treten Verschwö­
rer zusammen. Nicht nur in Serbien. 

Die Totengräber der Monarchie sind am 
Werk. 

26. Juli, 16 Uhr. 
Der Telephonoffizier des Kriegsministeriums 

meldet: direkte Verbindung mit der Kaiservilla 
in Ischl hergestellt... 

Hotel Sacher: Szemere hebt in seinem Sa­
lon den Hörer ab. Kinsky meldet sich. Er 
«pricht vom Vorzimmer Hötzendorfs aus. 

»Laß die Leitung frei halten..." 

chen im Beiseih des Ministerpräsidenten emp­
fangen . . . 

Hotel Sacher: Szemere und einige Freunde, 
unter ihnen Fregattenkapitän Friedrich 
Schwickert und Hofzahnarzt, Kaiserlicher Rat 
Thomas, ein Jugendfreund Buffalo Bills, war­
ten schweigend, bis wieder das Signal des 
Telephons anschlägt. 

Um 19.50 Uhr meldet Kinsky, daß vor fünf 
Minuten Berchtold und Krobatin dem Kaiser 

die um 19.15 Uhr aus Belgrad eingelangte Ant­
wort auf das Ultimatum überbracht haben . . . 

Kaiservilla in Ischl: Vor der Tür zum Ar­
beitszimmer des Monarchen hält ein General­
major Wache... 

Hotel Oesterreich: Anna Sacher wird in 
Szemeres Salon gebeten. Der Magnat weiht 
die Hausfrau mit wenigen Worten in das Ge­
heimnis der welthistorischen Stunde ein . . . 

Zweimal umläuft der große Uhrzeiger das 
Zifferblatt. Der kleine Zeiger rückt vor. 

20 U h r . . . — 21 Uhr . . . 
Die Telephone schweigen . . . 
21.20 Uhr. Im Arbeitszimmer Conrad von 

Hötzendorfs hebt der Adjutant den Hörer ab. 
Voranmeldung aus Ischl. Der Kriegsminister 

wird sofort... 
21.21 Uhr. Voranmeldung für den Ball­

hausplatz. Ministerpräsident Graf Berchtold 
läßt Graf Tisza ersuchen, sich sprechbereit zu 
halten... 

21.23 Uhr Ischl meldet: 
Mobilisierungsbefehl! 
Fall „B"! 
Erster Alarmtag: 27. Juli — 
Erster Mobilisierungstag. 28 Juli — 
O e s t e r r e i c h h a t d e n K r i e g e r ­

k l ä r t ! 
Fall „B" — Betrug an der Geschichte 
21.30 Uhr: Kinsky teilt es Nikolaus von 

Szemere mit. Der Ungar sagt nur kurz und 
fast tonlos: „Danke" 

Die Freunde brauchen nicht erst zu fragen. 
Sie wissen es in dieser Sekunde: der Kaiser 
hat sich entschieden. 

Stunden später, es ist der 26. Juli, sitzt 
Kinsky im Szemere-Salon. Nach einer durch­
wachten Nacht. Aber niemand denkt ans 
Schlafen — und Kinsky erzählt. 

Franz Joseph hat gezögert. E r wollte bis zu­
letzt keinen Krieg. Auch nach Belgrads Ant­
wort suchte der Greis, der weiß, was Krieg 
bedeutet, noch einen Ausweg. 

Berchtold aber war anderer Meinung. Zö­
gern bedeute Eingeständnis einer Schwäche. 
Die Welt erwarte eine klare, eindeutige Hal­
tung. Der Herrscher dürfe jetzt einzig und 
allein nur an die Monarchie, an den Bestand 
des riesigen Völkerverbandes denken. 

Kriegsminister Ritter von Krobatin teilte die 
Ansicht des Ministerpräsidenten. Der Monarch 
aber hörte kaum auf die Worte seiner höch­
sten Ratgeber. 

Bis dann Graf Berchtold ein Telegramm vor­
legte, in dem gemeldet wurde, daß serbische 
Komitatschibanden auf bosnischem Gebiet 400 
Grenzsoldaten und Gendarmen verwundet oder 
getötet hatten. 

„Das bewog dann den Kaiser, zu unterschrei­
ben!" fährt Kinsky in seinem Bericht fort 

„Nur — war es ein Versehen, ein Täu­
schungsmanöver, ein Betrug — die Original­
meldung, die im Generalstabshauptquartier 
liegt, sprach von v i e r l e i c h t v e r l e t z t e n 
Gendarmen an der Drina . . 

Was Szemere und seine Freunde wissen, 
weiß der Kaiser nicht. Und er erfährt es nie. 
Denn die Offiziere im Hauptquartier schwei­
gen. Der Telegraphenoffizier hat einen Eid 
schwören m ü s s e n . . . 

Dezember 1914. 
Der Krieg dauert nun doch schon länger, als 

optimistische Propheten im August vorausge­
sagt hatten. Noch steht es nicht schlecht für 
Oesterreichs Heer, aber Szemere ist ein viel 
zu kluger Mensch, um nicht zu wissen, daß mit 
jedem Tag auch die allgemeiner Lage ernster 
wird. Die Monarchie ist bedroht! Die Worte, die 
vor einem knappen Jahr Franz Ferdinand ge­
sprochen, hat der Magnat nicht vergessen. Die 
Worte sind ewige Wahrheit... 

Szemere, für den Frontdienst schon zu alt, 
sieht deshalb aber nicht untätig zu, bis das 
Schicksal sich für oder wider entscheidet. E r 
bemüht sich um die Politik, die jetzt klüger 
als in den Tagen des Friedens getrieben 
werden muß. Der Weltmann handelt dabei ganz 
im Sinn des ermordeten Franz Ferdinand. 

Täglich studiert Szemere die Gefallenenliste, 
Täglich wird diese Liste umfangreicher. 
Bekannte Namen tauchen auf. Namen von 

Sachergästen, die ihren Abschied im Hause 
hinter der Oper gefeiert haben. Bei einem 
auserlesenen Souper, bei Champagner in der 
nagelneuen Uniform prangend... 

Freunde, — und wo sind sie heute?. 

Erste Kriegsweihnacht 
Im Straßenbild sind die jungen und alten 

Frauen, die den Witwenschleier tragen, nicht 
mehr zu übersehen. Schulkinder mit schwarzen 
Armbinden schlendern an Sacher vorbei. 
Szemere, der am Fenster steht, schickt ihnen 
ernste Gedanken nach. 

Kriegswaisen. Wer wird einmal für sie 
sorgen? 

Der Heilige Abend steht vor der Tür. 
Wie viele Menschen werden ihn in Trauer 

begehen? Vor wie vielen Bildern — Soldaten­
photos — werden Kerzen brennen? Vor den 
Bildern Gefallener und vor den Photos aller 
jener Kämpfer, die das feierliche Geläut der 
Glocken in Stadt und Land nicht hören, son­
dern mit vor Wachen müden, geröteten Augen 
in die Nacht starren, die erfüllt ist vom 
dröhnenden Singen der Granaten, irgendwo an 
den Fronten?.. . 

Nein, Nikolaus von Szemere ist kein Träu­
mer. E r war es nie. Es gilt, zu helfen, so gut 
und so viel wie möglich. 

Mit den Spenden für die Lazarette allein ist 
nichts getan. Eine Million Gulden sind ein arm­
seliger Tropfen auf dem heißen Stein der 
tausendfachen Leiden. 

Die Spende einer Million läßt der Ungar 
vor sich selbst nicht gelten. Andere Hilfe 
braucht der alte Herr in der Hofburg! Denn 
auf den Schultern eines Greises lastet die Sorge 
um das Schicksal und um die Zukunft eines 
gewaltigen Reiches.., 

Für einen Generalchefarzt gibt's viel zu tun 
Szemere ist über die Störung, die der ein­

tretende Sekretär verursacht, ungehalten. 
„Sie wissen doch", will er ihn zurechtweisen, 

da sieht er die Karte in der Hand des Mannes. 
Hofrat Gustav von Jurie", liest er und aller 

Aerger ist vergessen. 
„Führen Sie den Herrn Hofrat in den 

Salon!" befiehlt er. „Sorgen Sie für eine gute 
Flasche Wein und daß wir nicht gestört wer­
den!" 

Der Sekretär geht. Szemere wartet einige 
Sekunden, dann geht er, um den alten Freund 
zu begrüßen. Der Gast trägt Uniform. 

„Aber Gustl, du wirst doch nicht! In deinem 
Alter!" ruft der Magnat aus. 

„Ja, warum denn nicht?" lacht Jurie, „als 
Generalchefarzt des souveränen Malteseror­
dens gibt es auch für mich noch etwas zu tun. 
Obwohl ich ein Zeitgenosse Grillparzers bin!" 

Das ist kein Scherz. Jurie hat als kleiner 
Bub den damals schon alten Dichter kennen­
gelernt. Auf höchst originelle Weise: der Bub 
lud den Dichter ein, mit ihm Hühner aus 
Großmutters Gemüsegarten zu jagen . . . 

Die beiden Männer sind bald in ein ernstes 
Gespräch vertieft. 

„Und du wirst jetzt die Malteserzüge 
führen?" erkundigt sich Szemere, der den be­
deutenden Wissenschaftler und Chirurgen fast 
schon ein Menschenalter lang kennt. 

„Seitdem du dich nicht mehr duellierst und 
außerdem die politischen Erkundungsfahrten 
in den Orient immer seltener geworden sind, 
bin ich ja wirklich auf den Krieg angewiesen", 
versucht Hofrat Jurie zu scherzen. 

Der Malteser ist eine bei Hof angesehene 
Persönlichkeit. Mit Erzherzog Eugen befreun­
det, weiß er manches vom Spiel hinter den 
Kulissen der offiziellen Weltgeschichte. Als 
Hausarzt vieler Adelsfamilien kennt er auch 
die näheren Zusammenhänge über die Tra­
gödie in Mayerling. Aber ein Eid verpflichtet 
ihn, zu schweigen. Und Gustav von Jurie 
wird diesen Eid niemals brechen. 

„Auch du gehst also", sagt Szemere mit 
einem leichten Anflug von Wehmut in der 
Stimme. ' 

„Und ich? Ich bin zwar jünger als du, aber 
nicht so tüchtig. Drum bleibe ich auch da. Ein 
Zivilist. . ." 

„Und hilfst vom Sacher aus. Oesterreichs 
schweres Geschick zu lenken. Man spricht 
heute wieder oft von dir in der Hofburg. 

Deine Anstrengungen, die Ungarn bei der 
Stange zu halten, haben höchsten Orts tiefste 
Dankbarkeit ausgelöst. Man weiß, wie sehr 
dir das Wohl der Monarchie am Herzen 
liegt. Der Kaiser wäre nicht abgeneigt..." 

Szemere winkt ab. 
„Ich weiß, Berchtold hat schon einmal leise 

angeklopft. Aber ich habe abgelehnt. Und ich 
weiß auch, warum ich es muß. Ich bin ein viel 
zu freier Geist, um mich in der Enge des 
Ministersessels wohlfühlen zu können. Ich bin 
Sportsmann und ich verstehe etwas von Pfer­
den. Ein Außenseiter, glaube mir, hat manch­
mal bessere Chancen als ein Favorit!" 

Und so stimmt es auch. Nikolaus von Sze­
mere bleibt zwar Außenseiter im politischen 
Geschäft, erreicht aber mehr als die Berufs­
diplomaten. 

Gustav von Juri6 hat Wien verlassen. An 
der Spitze des ersten Malteserzuges, der nach 
Bosnien fährt. 

„König Artus" residiert jetzt nur mehr vor 
einem kleinen Kreis. Die meisten Freunde 
sind an die Front abgerückt, die älteren 
Jahrgänge dienen im Kriegsministerium, sind 
dem Generalstab zugeteilt oder machen Dienst 
in einem der vielen militärischen Kommando­
stellen zwischen Wien und Galizien. 

Abbas Hilmi II. - ein Komödiant 
Zwei Tage vor dem Heiligen Abend wird 

im großen Parterresaal des „Hotel Oesterreich" 
für ein besonderes Galadiner gedeckt. Man er­
wartet zwar nur wenige Gäste, dafür aber hat 
Herr von Szemere, der Gastgeber, mit der 
Hausfrau die Speisenfolge bis ins kleinste 
Detail besprochen und der Hotelierin immer 
wieder zu verstehen gegeben, wieviel vom 
Gelingen dieses Abends im Sacher für Oester­
reich abhängen kann. 

„Wir werden Seine Hoheit, Abbas Hilmi II. , 
Khedive von Aegypten und ehemaligen engli­
schen Vizekönig, bei uns begrüßen. Einen 
Mann, der, wie Sie ja wissen, im Theresia-
num erzogen wurde und Oesterreich nicht nur 
kennt, sondern dieses Land auch liebt. Abbas 
Hilmi II . ist somit ein für uns wichtiger 
Mann. Von ihm kann und wird vielleicht ein­
mal viel zu erwarten sein!" 

Mehr sagt Szemere nicht. Aber die Anna 
Sacher versteht auch so, worum es geht. Und 
sie treibt an Tafelgenüssen auf, was über­
haupt nur möglich ist. An ihr soll's nicht 

liegen. Wenn Seine Hoheit seine Politik von 
der Qualität einer Gasterei abhängig macht, 
wird die Politik nach dem Sacherischen Gala­
diner nur günstig sein können. 

Abbas Hilmi ist momentan nur Statist auf 
der politischen Bühne der Großmächte. Denn 
die Engländer, die des Khediven Freundschaft 
und Beziehungen mit und zur Türkei und 
den Mittelmächten für gefährlich erachteten, 
haben ihn als Vizekönig abgesetzt Eine 
schwere Beleidigung für den Aegypter, der 
nun aus seinem Haß gegen Britannien kein 
Hehl macht und sich sogar öfter zu Drohun­
gen hinreißen läßt, die bei allen übrigen Geg­
nern des Inselvolkes reiche und starke Hoff­
nungen nähren. 

Der Traumer Szemere 
So träumt auch Szemere von einem even­

tuellen Bündnis Abbas Hilmi II . mit der 
Monarchie. 

Szemere hat den orientalischen Potentaten 
seinerzeit am Hof Abdul Hamids in Konstan­
tinopel kennen und schätzen gelernt Die 
Männer verbindet eine jener Freundschaften, 
deren der Magyar so viele zählt und die er 
heute, in der Stunde der Not, zugunsten 
Oesterreichs in den Dienst seiner diplomati­
schen Beziehungen und Bemühungen stellt 

Der Ungar hat sich die Sache genau durch 
den Kopf gehen lassen. Wenn Abbas Hilmi I I . , 
der in seinem Land viele Anhänger zählt 
Aegypten gegen England mobilisieren würde, 
könnte man durch die Sperrung, wenn nicht 
gar durch die Vernichtung des Suezkanals den 
wichtigsten Lebensnerv der Briten lahmlegen. 
Der Ausfall dieser Wasserstraße käme einer 
Blockade, einer strategischen Schwächung Eng­
lands und damit einer Stärkung der Position 
der Mittelmächte gleich. 

Hötzendorf findet diesen Plan einfach genial. 
Gegenangriff auf England von Aegypten aus! 
Keine offiziellen militärischen Aktionen, son­
dern ein sogenannter „kalter" Krieg. Fernge­
steuert. Wer würde oder wer könnte, wenn 
Mitglieder einer ägyptischen Untergrundbe­
wegung Sabotage betreiben, wenn der Suezka­
nal zerstört würde, auf Oesterreich-Ungarn 
schließen? 

Abbas Hilmi II . scheint der richtige Mann 
zu sein! 

(Foruseuuug tolgt) 
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1 0 0 1 Nacht unter der Erde 

Besuch in der Adelsberger Grotte 
Slowenien, der an Oesterreich 

grenzende Nordteil Jugoslawiens, 
ist eine reizvolle Landschaft. Das 
oberkrainische Bergland mit seinen 
Seen, die hügelige „slowenische 
Steiermark" mit Rebenhängen und 
Obstgär ten und vor allem das in -
nerkrainische Karstgebiet mit seiner 
unterirdischen Märchenwelt locken 
während der Reisezeit tausende 
Fremde an. 

Der Karst ist eine ganz eigenarti­
ge Landschaft. Er besteht aus kah­
lem lichtgrauen Kalkgestein, seine 
schönsten Teile aber sind die Hoch­
flächen, auf denen sich Wälder und 
Moos ausbreiten, von Schluchten 
und Höhlen unterbrochen. 

Geplagte Bauern 
Für den Fremden stellt aller­

dings das Innere des Karstes die 
interessanteste Sehenswürdigkei t 
dar, vor allem die wel tberühmte 
Grotte Adelsberg, dis den slowe­
nischen Namen Postojna trägt. Sie 
ist das Besucherzentrum des ge-
sammten Karstgebietes, der öden, 
steinigen, wasserarmen Gegend um 
Triest. Hier müssen sich die Men­
schen wahrlich plagen, um aus den 
kleinen und nur wenig fruchtbaren 
Aeckern ihren Verdienst herauszu­
schinden. Sie leiden im Sommer 
unter der trockenen Hitze, im W i n ­
ter unter der gefürchteten Karst­
bora, dem eisigen Nordwind. Titos 
vorgeblich „sozialistisches" Regime 
hat es nicht vermocht, die Lage 
der Bauern des Karstes entschei­
dend zu verbessern. 

Bei einer Reise durch das Karst­
gebiet w i r d man vergeblich die an­
derswo üblichen Täler suchen. Nur 
selten stößt man auf Flüsse und 
Bäche, de aus Felsen quellen und 
meist bald wieder i n der unbe­
kannten Unterwelt verschwinden. 
Das felsige Gestein besteht aus 
wasserlösl ichem Kalk. Das Wasser 
bricht sich leicht sein Bett durch 
den Kalk, ve ränder t das poröse Ge­
stein und schafft wunderbare Höh­
lenformen und Seen unter der Erd­
oberfläche. Das ist die Begründung 
für das Entstehen der wel tberühm­
ten Grotten. 

UrzeHe Wassertropfen 
Jeder Wassertropfen enthäl t 

Kohlensäure . Bevor ein Tropfen in 
einer Höhle von der Decke fällt, 
verdunstet ein Teil der Kohlensäu­
re. Dabei bildet sich ein fürs 
menschliche Auge unsichtbarer K r i ­
stall, gleichsam als Embryo eines 
neuen Tropfsteines. Die Tropfstei­
ne wachsen bis zu einem Mil l ime­
ter im Jahr. Daraus kann man er­
rechnen, daß die meisten wunder­
lich geformten großen Tropfsteine 
in der Adelsberger und den umlie­
genden Grotten mehrere zehntau­
send Jahre brauchen, bis sie ihre 
heutige Größe erreicht haben. 

Für die Kleinstadt Postoina mi t 
ihren 4000 Einwohnern ist die 
Adelsberger Grotte die Hauptein­
nahmequelle, durch die die schon 
zur Römerzei t bekannte Ansied-
lung, auf der Mit te der Strecke 
zwischen Laibach und Triest gele­
gen, Wel tberühmthe i t erlangte. A m 
Beginn des vergangenen Jahrhun­
derts erforschten wagemutige Wis­
senschaftler Teile der Grotte, vor 
achtzig Tahren baute man die Eiser­
ne Brücke über den unterirdischen 
Fluß Pivka, und ein Tahrzehnt, spä­
ter wurde die elektrische Beleuch­
tung in der Grotte angelegt, deren 
Effekte den meisten Eindruck auf 
den Besucher machen, der von der 
glitzernden, funkelnden Märchen­
welt des nassen und vielfarbigen 
Gesteins überwäl t igt w i rd . In der 
Zwischenkriegszeit investierten die 
Italiener viel i n die Adelsberger 
Grotte, wei l Teile Sloweniens da­
mals zu ihrem Staatsverband ge­
hörten, aber nach dem zweiten 
Weltkrieg ließ es sich auch das 
titoistische Jugoslawien nicht neh­
men, mit viel Pomp, Kitsch und 

Propaganda das Wunder der Natur 
kommerziell bis zum letzten nutz­
bar zu machen. 

Technisiertes Märchen 
M i t einem Bähnlein fährt man in 
die Grotte ein, und schon während 
der kurzen Zufahrt w i r d man ganz 
schön naß, wei l es von den Höh-
lendecken s tändig tropft und reg­
net. Die Steine glitzern und schim­
mern wie in einem farbenpräch­
tigen amerikanischenBreitwandfilm 
mit Märchen- oderAbenteuerthema, 
die geschickt angelegte Beleuchtung 
und Scheinwerfer sorgen für eine 
Erweiterung des Effekts. Die Tropf­
steine sehen grundverschieden aus 
und erinnern an technische oder 
natürliche Gebilde, und nach ihrer 
Form hat man ihnen auch Namen 
gegeben : Affe, Schildkröte, Liebes­
paar, Elefantenkopf, Schiff, Zwerg 
oder Dom. 

Adelberg ist die dri t tgrößte Grot­
te der Welt, das zwischen vier und 
80 Mill ionen Jahre Gestein zieht 
sich mit den wahrscheinlich sehens­
werten Formen durch 21 Kilome­
ter begehbare Strecke unter der 
Erde. Inmitten der solcherart be­
wunderten Natur empfindet man 
es fast als peinlich, plötzlich vor 
einem unterirdischen Restaurant 
samt Postamt zu stehen und dort 
dann beim Mokka Aquarien und 
Terrarien zu begaffen, i n denen 
selteneGrottentiere ausgestellt sind. 
Verwundert ist man auch über den 
Klang seiner eigenen Stimme, der 
bei entsprechender Lauts tärke ein 
vielfaches Echo auslöst . 

Der Krieg in der Grotte 
W ä h r e n d des zweiten Weltkrieges 
hatten deutsche Besatzungstruppen 
Teile der Adelsberger Höhlen als 
Benzin- und Waffenlager verwen­
det. Vor Kriegsschluß zünde ten wa­

gemutige Partisanen tausend Ben­
zinfässer an. Für alle Zeiten w i r d 
nun das Gestein jenes Grottenteils 
schwarz bleiben. 

Auch die einzelnen Abteilungen 
der Grotte haben Namen bekom­
men. Etwa der Große Dom, ein von 
wunderbar geformten Tropfsteinen 
begrenzter Riesensaal in der Größe 
von 7000 Quadratmetern, mit einer 
Höhe von 33 Metern. Die Besucher 
können mit Hilfe einer an den Wän­
den des Saales angelegten Gallerie 
alle Einzelheiten bewundern. Von 
vielen Punkten der Höhle aus er­
schließt sich vor den Besucheraugen 
der e inprägsame Blick auf die un­
terirdisch dahinfl ießende Pivka.die 
man auf einer Eisenbrücke über­
quert. Ein anderer Saal wurde 
Namensgrotte getauft, wei l seine 
W ä n d e von tausenden Unterschrif­
ten verunziert werden, die, zu­
mindest der Legende nach, zum 
Tei l bereits aus dem 13. Jahrhun­
dert stammen sollen. Der nebenan 
liegende gotische Saal wurde • bei 
seiner Anlage berühmt , wei l man 
bei den Wegearbeiten Knochen al­
tertümlicher Tiere, wie des Höhlen­
bären, gefunden hat. Ueber den 
Tanzsaal, den Stillen Saal und den 
Kristallsaal gelangt man in den 
akustisch wunderbaren Konzertsaal 
in dem zehntausend MenschenPlatz 
finden können, und dann schließ­
lich i n die „schönen Grotten" mit 
ihren weitverzweigten Wegen und 
Nebenhöhlen, deren Gestein in be­
sonderer Vielfältigkeit leuchtet.wie 
etwa im Wintersaal mit seinen 
schneeweißen W ä n d e n und Decken. 

Die Adelsberger Grotte weist 
ständig eine einheitliche Tempe­
ratur von 9 Grad auf, daher kommt 
es dem Winterbesucher unter der 
Erde warm, dem Sommergast je­
doch kalt vor. Zwei Mil l ionen Men­
schen haben seit dem Kriegsende 
die Führungen in Adelsberg be­
sucht und fünf Kilometer unter 
der Erde zurückgelegt, und sie alle 
waren wohl von der glitzernden 
Naturpracht tief beeindruckt. 

So schonend wie möglich 
Mitternacht war längst vorüber . 
Fast alle Hausbewohner waren zur 
Ruhe gegangen, nur die junge 
Frau Ditlevsen war noch wach. Sie 
saß auf dem Küchenstuhl i m Flur 
und wartete auf ihren Mann. 

Gegen drei Uhr früh klingelte 
es. M i t einem Satz war sie an der 
Tür und öffnete; vor ihr stand 
ein dunkelgekleideter ernster Mann 
den sie nicht kannte. 

„Sind Sie Frau Karin Ditlevsen?" 
fragte er. 

„Ja, allerdings!" 
Der dunkelgekleidete Herr hielt 

einen Augenblick inne, ehe er fort­
fuhr : „Nun müssen Sie tapfer und 
gefaßt sein, liebe Frau Ditlevsen, 
denn Ihr Mann . . . Ihr Mann w i r d 
heute nacht nicht nach Hause kom­
men !" 

„Und warum nicht ?" flüsterte 
die junge Frau. 

„Als er gestern nach Büroschluß 
die Haupts t raße überqueren wollte, 
kam i n rasenderFahrt ein Auto . . . " 

Frau Ditlevsen st ieß einen Schrei 
aus : . . . und überfuhr ihn ?" 

„Nein, das Auto bremste scharf, 
und ein junger Mann mit einer 
dunklen Sonnenbrille und tief i n 
die Stirn gezogener Schirmmütze 
riß die Tür auf, packte Ihren Mann, 
stieß ihn in den Wagen . . . " 

Frau Ditlevsen schrie zum zwei­
tenmal : „ . . . und raubte ihm die 
Brieftasche oder ermordete ihn ?" 

Der dunkelgekleidete Herr schüt­
telte den Kopf: 

„Nein, im Wagen befand sich ein 
zweiter Mann, der ebenso wie der 
Fahrer ein früherer Schulkamerad 
Ihres Gatten war. Kaum hatte er 
die Wagen tür ins Schloß fallen 
lassen, da trat der Fahrer auf den 
Gashebel, sauste um die nächste 
Ecke und. . . . " 

prallte mi t einem Lastauto 
zusammen, und jetzt liegen alle 
drei im Krankenhaus 2" . 

„Sie rasten die Straße hinunter 
und hielten erst, als sie auf einen 
freien Platz waren. Dort stiegen 
sie aus, fuhren mit dem Fahrstuhl 
in die siebte Etage eines großen 
Wohnhauses, u n d . . . " 

„ . . . da r iß das Halteseil, und 
der Fahrstuhl s türzte i n die Tiefe?" 

„Nein, sie klingelten an meiner 
Wohnungs tü r und r i e fen : „Wir 
haben den vierten Mann gefun­
den !" Dabei schoben sie Ihren Gat­
ten auf den Flur . . . " , 

„ . . . und dann zwangen sie ihn, 
an einem Banküberfall teilzuneh­
men, aber die Polizei war schneller 
und schoß ihn nieder, nicht wahr ?" 

„Nein, w i r gaben ihm etwas zu 
trinken und schlugen ihm vor, ein 
Spielchen mi t uns zu machen. . ." 

„ . . . und da kam die Polizei und 
verhaftete ihn, wei l er sich an ei­
nem Glücksspiel beteiligte ?" 

„Nein, w i r spielten mehrereStun-
den ungestört , dabei verlor er sein 
ganzes Geld, machte hundert Mark 
Schulden. . ." 

„ . . . und da wagte er nicht mehr, 
mir unter die Augen zu kommen, 
sprang aus dem Fenster und liegt 
n u n . . . . " 

Der dunkelgekleidete Herr räus ­
perte sich. „Nein, er sprang nicht 
aus dem Fenster, sondern bat mich, 
Sie aufzusuchen und Ihnen so scho­
nend wie möglich beizubringen, daß 
er vorläufig nicht nach Hause kom­
men kann. Wenn Sie mich jetz-t 
aber i n meine Wohnung begleiten, 
einen Hundertmarkschein auf den 
Tisch legen und eine Tragbahre 
besorgen. . ." 

„Eine Tragbahre ?" schise Frau 
Ditlevsen. 

„Ta, eine Tragbahre !" bestät igte 
der Herr und nickte ernst. „Be­
trunken ist er nämlich auch !" 

Das aussergewöhnlichste Krankenhaus der Welt 

Grand-Hotel für eingebildete Kranke 
Fortsetzung von Seite 2 

sich behaupten, daß sich jemals 
in ihren Krankenzimmern eine er­
lesenere und wohlhabendere Ge­
sellschaft aufgehalten habe. Char­
lie Chaplin, Fairbanks, die Herzo­
gin von Windsor, König Hussein 
von Jordanien, Ani ta Eckberg und 
sogar wäh rend des letzten Krieges 
Eisenhower haben hier Gesundung 
gesucht. 

Das „Grand-Hotel" für echte und 
eingebildete Leiden verfügt über 
165 Privatzimmer mit schalldichten 
Wänden , Privattelephon, Fernseh­
gerät, Radio, Bad, Klimaanlage und 
Lederfauteuils für Besucher der 
Patienten. Sagen einem der Pa­
tienten die Farbe der W ä n d e oder 
das Muster der Tapeten nicht zu 
und findet er kein anderes Zim­
mer, das seinem Geschmack ent­
spricht, so wird innerhalb von we­
nigen Stunden das Krankenzimmer 
seinen Wünschen entsprechend neu 
gestrichen oder tapeziert. Man w i r d 
auch vergeblich in der ganzen Welt­
ein zweites Krankenhaus finden, 
das seinen Patienten Kaviar als 
Vorspeise serviert und in dem nicht 
als übliche Geräusche eines Kran­
kenhauses Schmerzensrufe er tö­
nen, sondern nur die Explosionen 
knallender Sektkorken. Der Pro­
zentsatz der wirklichen Kranken 
ist gering, aber noch weit geringer 
ist die Anzahl der Patienten, die 
auf einer bestimmten Diät gehalten 
werden. Für die Mehrzahl ist diese 
Kl in ik ein erstklassiges Luxushotel, 
das allen ihren Wünschen entge­
genkommt und in dem es kaum 
Einschränkungen gibt. I n der Küche 
arbeiten französische und italieni­
sche „Maitre de Cuisine" und je­
der Gast des Hauses hat das Recht, 
sich ein von ihm zusammengestell­
tes Menu zu bestellen. Vor einiger 
Zeit lag i n einem Zimmer ein ame­
rikanischer Geschäftsmann dem 
wöchentlich zwei Kisten Champag­
ner und eine Kiste Whisky zuge­
stellt wurden und der seh regelmä­
ßig zum Mittag— und Abendessen 
Gäste einlud und sie fürstlich be­
wirtete. Selbst Cochtail Parties sind 
erlaubt und durchaus nicht außer ­
gewöhnlich, denn ein großer Tei l 
der sogenannten Patienten sind be­
ruflich derart verpflichtet, daß sie 
selbst w ä h r e n d der Zeit ihres Auf­
enthaltes in dieser K l i n i k ihrer Be­
rufstät igkeit nachgehen.. Kabinetts­
sitzungen haben hier stattgefunden, 
Mil l ionenumsätze wurden hier ge­
tätigt, die größten Unternehmen 
wurden hier begründet , Romane 
und Theaters tücke wurden hier ge­
schrieben und sogar ein nicht völ­
l ig , unbekannter königlicher Hof­
lieferant entwarf i n einem der 
Betten dieser Kl in ik die Abendtoi­
letten der englischen Königin. I n 
diesem „Grand Hotel" sind Fi lm­
ver t räge ausgearbeitet worden, 
Hamlet wurde deklamiert und 
Opernrollen wurden einstudiert. 

Die Telephonzentrale dieses 
Hauses stellt pausenlos Verbindun­
gen mi t New York, Zürich, Rom 
und Frankfurt her, die wichtigsten 
Kurse von den bedeutenden Bör­
sen der Welt werden laufend durch 
Fernschreiber übermit te l t und 97 
bekannte Filmschauspielerinnen 
bekamen hier ihre Kinder. Andere 
wieder (deren Anzahl vers tändl i ­
cherweise verschwiegen wird) 
weinten sich hier ihren Liebes­
kummer aus, beklagten ihre i n 
die Brüche gehenden Ehen oder 
ihre finanzielle Bedrängnis und 
firmierten ihre Leiden als seelische 
Depression. 

Die allgemein i n Großbr i tannien 
zu beobachtende Knappheit an 
Pflegepersonal ist i n der „London 
Clinic" völlig unbekannt. Für die 
165 Bewohner der" Privatzimmer 
stehen 200 Angestellte Tag und 
Nacht zur Verfügung. Selbst wenn 
auch nicht jede dieser Angestellten 
in schmucker SchwesterntrachtMor-
phiumspritzen verabreichen kann, 
so sprechen sie auf alle Fälle die 
gebräuchlichsten Sprachen der Wel t 
und einer der einstmaligen indi ­
schen Fürs ten der die englische 
Sprache nur mangelhaft beherrsch­
te, fand hier eine Pflegerin vor, mi t 
der er sich i n seinem heimatlichen 
Madras—Dialekt unterhalten konn­
te. I n 27 verschiedenem Spracher. 
kann i n dieser Krankenanstalt je­
der Patient seine Wünsche äußern 

Die A r t der Leiden, die i n dieser 
Kl in ik behandelt weeden, sind na­
türlich unbeschränkt , selbst wenn 
auch die Mehrzahl der Patienten 
von einer Krankheit heimgesucht 

wurden, von der i n der Regelt 
begüter te Mitmenschen befaj 
werden und die ein gewöhnM 
Kassenarzt mi t einerAspirintabll 
oder einem Abführmit te l undi 
der Anweisung weniger zu (i 
ken, weniger zu rauchen, maßvoll 
zu essen und frühzeitiger zu a 
zu gehen kurieren würde . Fl 
sich' ein wohlhabender Erdet] 
wohner etwas überarbei tet , so] 
sucht er i n den meisten FäL 
seinen Hausarzt um einen „dw 
up", um eine gründliche Unter] 
chung. Und wer Geld hat, bê  
sich i n die „London Clinic", i 
sich in Ruhe untersuchen zu lasa 
Da diese Kl in ik aber nun nidn| 
den Verdacht geraten w i l l , ein l 
eingebildeter Kranker zu sein, 
langt sie von jedem PatientenI 
nen Nachweis, daß sein Hausa 
einen Aufenthalt i n der Klinik! 
fürworte t . Da jeder Mensch 1 
Schmerzen, körperl iche oder gej 
ge Ermattung klagen kann undi 
nige Aerzte diese Bekundung eij 
ihrer Patienten als lächerliche 
bertreibung bezeichnen, ist 
Grand Hotel stets gut besucht, 
türlich findet man i n den 165 
kenzimmern auch positiv Leide 
und werdende Müt ter . 250 Bai 
werden hier alljährlich zur fll 
gebracht und ein Patient lag sof 
volle zwei Jahre hier. Dieser 
tient hatte nach einem Flugd 
Unfall 39 Knochenbrüche erlitt! 
hatte sich 60 Operationen zu uni 
ziehen und benöt igte tatsächlidi] 
Monate bis er wieder alle sei 
Gl iedmaßen bewegen konnte. AJ 
Krebskranke werden behandelt,! 
die K l i n i k über eine Gobaltri{ 
Anlage für Tiefenbestrahlung 
fügt, die 30 000 Pfund (35 0 0001 
kostete und die sich i n dieserül 
führung kaum ein anderesKrankf 
haus leisten kann. Für jede Art« 
Krankheiten stehen zumindest! 
Dutzend Spezialärzte zur Vet 
gung und sie stellen sich audij 
Verfügung, denn irgendwelche A 
einandersetzungen über die Hj 
ihrer Gebühren hat es in diel 
K l in ik bisher noch nicht gegebew 

Verständl icherweise häbeii l 
te und eingebildete Kranke fürj 
ihnen gebotenen Luxus erltSfl 
chend zu zahlen. Die Preise fürj 
Zimmer mit Normalverpflegi 
betragen wöchentlich zwischen] 
und 50 Guineas und dazu k| 
men ärztliche Behandlung, diel 
norare für Spezialisten, Arzi 
mit te l und die Extraausgaben 
Sonderwünsche . Ein Brasilianer! 
vor einigen Jahren Patient diej 
K l i n i k war, bezahlte für seiJ 
14tägigen Aufenthalt mehr als) 
Durchschnit tsbürger i n vier Moj 
ten verdient. Dabei verließ 
Brasilianer mitten während e 
Untersuchung die Kl in ik . Nadil 
nem Anruf aus Rio, war er in | 
Sekunden gesundet. Man hatte 
davon verständigt , daß seine! 
samte vorjährige Kaffeernte eiij 
Käufer gefunden habe. J 

Gegründet wurde dieses m 
gewöhnliche „Grand Hotel" ' 
ärztlicher Betreuung vor 27 Ja«! 
und zwar mit dem Bestreben i 
Kl in ik zu errichten, die jeden! 
erdenklichen Komfort zu bifl 
vermag. Die Gründer hatten 
gute Absicht so vie l an ihren! 
tienten zu verdienen, daß diej 
erwartenden enormen Uebersa 
se der allgemeinen Forschung] 
allen Gebieten der medizinisjS 
Heilkunde zugute kommen soll! 
Daher wurde auch die „London j 
nie" als gemeinsame Interesse«! 
meinschaft einiger wohlhaben 1 
alisten ins Leben gerufen uni 
den Satzungen wurde vernier 
daß sämtliche Ueberschüsse II 
schungszwecken zur Verfügung 
stellt werden müßten . Die Unffl 
der Zeit jedoch hat dieses Voj 
ben zu Fall gebracht, denn die] 
sten für den Luxus sind derart] 
stiegen, daß trotz der enoii 
Preise die gefordert werden,! 
nennenswerter Gewinn nicht B| 
erzielt werden kann. Geblieben] 
nur eine Behandlungsstä t te , 
außergewöhnlich und so einzji 
t ig ist, daß bisher kein and] 
Land mehr auf den Einfall V 
ein ähnliches„Grand-Hotel"für ' 
te und eingebildeteKranke zu s* 
fen und nach wie vor können j 
die wohlhabensten Bewohnerl 
Wel t nur i n einer einzigen Kl 
behandeln lassen, die ihnen 
nur erdenklichen Luxus geVl 
und ihnen sogar auch noch gesttj 
wirkl ich krank zu sein. 

S t Vither Zeitu 
stags und samstags 

[O DE JANEIF 
Ipierre Wigny, i 
lauf einer Reise 
amerikanische 

pst am Mit twoch 
[sehen Hauptstad 

Der Zweck d 
[Aufenthaltes i n 
por t igen Behördi 
Ben klar zu mac 

irklichung desG 
Res i n Europa d 
[Kaffee-Export n: 
[Französische une 
iter haben bereu 
(such unternomn 
Jrfolg. Die Brasi: 

[doch die Auffass 
pali der Zollgren: 
[Senkung des Kaf 
[bringen w i r d , de 
lische Nationen, 
[den Kaffee aus i 

BONN. Die ant: 
[die mit der Schä 
[Synagoge begoni 
ten die demoki 

[zu weiteren Pi 
[schaftsorganisatii 
f tei lnehmerverbär 
ropäische Abtei l 
Weltkongresses 
Protest angeschli 
pnsp räs iden t , A 
[mann hatte eine 
Bundesaußenmin 
p o . Der Präs iden 
[kongresses w i r d 
[Bundeskanzler / 
[mentreffen. 

Weitere Prote 
der französische: 

[sdienrechte, die i 
ganisierten antis 
Kestationen sprid 
in Deutschland" i 

[zeichen eines Er 
[tisemitismus i n 
klagt. Vor dem 
bekannten jüdisc 

[Paris w i l l die , 
[den Rassismus, Ä 
Kür den Frieden' 
[Sonntag eine gro 
[gebung veranstal 
gegen die antise: 
Istrationen i n ve 
pern zu protestii 

In Rom w i r d 
Kampagne, die zi 

haftungen i n Ite 
B m Parlament zur 
,Jie römischen O 
ehemaligen Depo 
tisanen und der 
öffentlichten ein 
dem sie den Rass 
[darauf hinweiser 

ratischen und 
-räfte solidarisch 

..die zur Zeit Ot 
ftion sind". 

Demonstrat ion 
lemitismus i n De 
^tombewaffnung 
dik sind für Sa 
rorgesehen. Nach 

tONZA. Die ers 
?en über die U i 
lahnkatastrophe 
Renschen ums L 
Iber 100 verletz 
»geben, daß der 
Ä l d , t r ä S t - A n 
je durfte der Zu 

« Stunde fahrei 
Merten i m Gang 

wamst befuhr ( 

7*t ü b e r 90 kn 
'erspatung aufhc 


